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LXVI. Jahrgang N° 46 BERN, 10. Februar 1934

Berner Schulblatt
L'Ecole Bernoise
Korrespondenzblatt des Bernischen Lehrervereins mit Monatsbeilage „Schulpraxis"
Organe de la Société des Instituteurs bernois avec Supplément mensuel „Bulletin pédagogique"

REDAKTION : />. Ztor/z, Lehrer an der Knabensekundarschule I,
Bern, Altenbergrain 16. Telephon : 36.946.

REDAKTOR DER „SCHULPRAXIS" : Dr. F. ASfJetenm/uuz, Seminar-
lehrer, Wabern bei Bern. Telephon: 36.992.

ABONHEHENTSPREIS PER JAHR : Für Nichtmitglieder Fr. 12. —,
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Die zweigespaltene Reklame-Millimeterzeile 40 Cts.

ANNONCEN-RESIE: ORELL FÜSSLI-ANNONCEN, Bahnhofplatz 1, BERN,
Telephon 22 191. Filialen in Zürich, Aaran, Basel, Davos,
Langenthal, Liestal, St. Gallen. Schaffhausen, Solothurn,
Willisau, Lausanne, Genf, Martigny.
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RÉGIE DES ANNONCES: ORELL FÜSSLI-ANNONCES, place de la

Gare 1, BERNE, Téléphone 22.191. Succursales à Zurich,
Aarau, Bâle, Davos, Langenthal, Liestal, St-Gall, Schaff-
house, Soleure, Willisau, Lausanne, Genève, Martigny.

Ständiges Sekretariat des Bernischen Lehrervereins: Bern, Bahnhofplatz 1, 5. Stock. Telephon 23.416. Postcheckkonto III 107

Secrétariat permanent de la Société des Instituteurs bernois: Berne, place de la Barel, 5' étage. Tél. 23.416. Compte de chèques III 107

Inhalt — Sommaire: Ein Vorkämpfer der bernischen Volksschule. — Von Grethe Auers Erzählungskunst. — Zur Schriftfrage. — Schul-
funk. — Aus dem Bernischen Lehrerverein. — Verschiedenes. — Nos Ecoles normales. — L'avenir des écoles moyennes de
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Die
Westermarrrr-Sterrrpel

t.Gotthardgebiet
Jura (gesamt)
Glarnerland
Luzern

à Fr. 12. 50

beim „alten" Lieferanten
H.Hiller-Mathys, Bern
Neuengasse 21 I Stock

Original-Preise. Pünktliche Bedienung

Schweizerische

UNFALL
Versicherungs - Gesellschaft

WINTERTHUR
Vertragsgesellschaft des Schweizer. Lehrervereins

Einzelversichernngen gegen Unfälle
aller Art in und ausser dem Berufe

Auskunft und Prospekte durch :

A. Teuscher, Subdirektion, Bern
Münzgraben 2, Telephon Nr. 29.333

46 Vertreter in allen grössern Orten

Warum Zinsen?
wenn Sie mit dein gleichen Gelde in
16-20 Jahren Ihr Ein- oder Mehr-
familienhaus abzahlen können.

Die erste Schweiz. Entschuldungs-
kasse, die Genossenschaft KOBAG
hat bis heute ihren Mitgliedern zum
Bauen, Kaufen oder zurAblösung von
teuren Zinshypotheken über

10,3 Millionen Fr.
zu l*7a°/o Zins maximal ausbezahlt. Eine seriöse Entschul-
dtmgskasse macht eben nidit unhaltbare Versprechungen,
sondern überzeugt durch ihre Leistungen. Prospekte gratis,
Statuten und Bedingungen zu 70 Rp. gegen Voreinsendung
in Marken erhältlich durch die

KOBAG > Geschäftsstelle für den Kanton Bern
Bern, Neuengasse 39, Telephon 28.011 38

Wenn Sie vor Ankauf ohne Vorurteil prüfen
und vergleichen, dann wird Ihre Wahl auf

Liesegang Epidiaskop
Modell R

fallen. Ohne lärmenden Ventilator geringere Er-
wärmung als bei andern Fabrikaten mit Ven-
tilator ; unerreichte Bildhelligkeit, geräuschlose
und einfachste Bedienung sind die hauptsäch-
lichsten Merkmale, dieser, aus bestem Material
hergestellten Apparate. Begeisterte Zeugnisse
aus der Praxis zur Verfügung

Photohaus H. Aeschbacher
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Vereinsanzeigen.
O/iZi/e/Zer TW/.

Lehrerverein Bern-Stadt.
Arbeitsg'emewiec/ia/? für .S'c/uderneMer«»!»/. Zweite Sitzung

Montag den 12. Februar, um 16 % Uhr, im Singsaale des
Schulhauses Monbijou. Verhandlungen: Referate zur
Uebertrittsfrage von Seiten zweier Vertreter der Primär-
lehrerschaft.

ßern-er Ktdfwr/dm-Cremeräde. Sonntag den 11. Fe-
bruar, um 10% Uhr, im Cinéma Splendid Palace: «Am
Rande des ewigen Eises », Filmvortrag über Lappland.
Referent : Herr Dr. Bodmer, Zürich.

Section de Porrentruy. MssewWée générale ordinaire de
la section, le samedi, 17 février, à 9 heures du matin, à
Porrentruy, salle de l'Emulation. Tractanda: 1° Protocole.
2° Appel. 3° Rapport du Comité. 4° Election de trois
membres du Comité et des délégués. 5" Les sociétés d'en-
fants, par M. H. Borruat, instituteur à Faliy. 6° Le château
de Porrentruy, conférence avec projections, par M. G. Am-
weg, professeur. 7" Chœur-mixte. 8° Caisse d'assurance.
9° Rapport du bibliothécaire. 10° Divers.

Sektion Trachselwald des B. L. V. .S'cl-tion.s'rersomm?w
Freitag den 23. Februar, um 14% LThr, im «Bären» in
Sumiswald. Traktanden: Aufnahmen, Lehrer-Versiehe-
rungskasse (Wahlen). Zu diesem Traktandum sind auch
die Arbeitslehrerinnen eingeladen. Vortrag von Herrn
Dr. Max Zulauf über Bach und Händel.

Sektion Aarwangen des B. L. V. Zur Kenntnisnahme :

Gastspiel der Berner Kulturfilm-Gemeinde Sonntag den
11. Februar, 10% Uhr, im Neuen Tonfilm-Theater.
Langenthal : « Aus der tropischen Heimat des Golfstromes ».

Referent : Herr Dr. W. Staub, Bern.
Voranzeige. Die Pestalozzifeier findet Samstagabend

den 3. März im Hotel Kreuz in Langenthal statt. Ein aus-
fiihrliches Programm, das Mitte Februar versandt wird,
teilt alles Nähere mit. Mitglieder, reserviert Euch und
Euren Angehörigen schon heute den 3. März.

iVirfdo/KWW/er 7W/.
Schulfunk. 13. Februar, 10.20 Uhr, von Basel: Von

alten Sitten und Bräuchen; Vortrag von Staatsarchivar
Dr. Paul Roth.

16. Februar, 10.15 Uhr, von Bern, Lausanne und Lu-
gano : Deutsch, Französisch, Italienisch Schweizer Kinder
am Mikrophon; eine Gemeinschaftssendung.

Kantonal-bernischer Lehrerinnenverein. ©enera/uer-
sammZwng Samstag den 17. Februar, um 14% Uhr, im
grossen Saale des «Daheim», Zeughausgasse 31, Bern.
Traktanden: 1. Eröffnungslied des Seminars Monbijou.
2. Protokoll. 3. Jahresbericht und .Jahresrechnung.
4. 2 Lieder des Seminars Monbijou. 5. « Was religiöse
Kunst uns geben kann », Vortrag mit Lichtbildern von
Herrn A. Keller, Bern. 6. Trio für Klavier, Geige imd
Cello in B-dur, Opus 97, von Beethoven. Ausführende :

Fräulein A. und H. Ganguillet und Frau Dr. Lindt.
7. Tee und Gemütlichkeit. Gäste sind willkommen.

Sektion Biel des schweizerischen Lehrerinnenvereins.
•ZfaupfeersamwdwMg Mittwoch den 14. Februar, um
14% Uhr, im Schweizerhof. Traktanden: 1. Jahresbericht;
2. Kassabericht; 3. Wahlen; 4. Arbeitsprogramm; 5. Vor-
trag : « Die Frau und die Demokratie », von Frau Wacker.
Daim gemütliches Zvieri.

Sektion Oberemmental des Evang. Schulvereins. Kon-
fererez in i?a?i/?üA: Dienstag den 20. Februar, 13% Uhr.
Traktanden: 1. Bibelbetrachtung von Hrn. Pfr. Blaser.
2. Vortrag von Lehrer G. Wittwer, Bern:Tonika-Do (Singen
nach Intervallen oder nach Stufen Die Handzeichen. Die
Modulation). 3. Geschäftliches usw.

Lehrergesangverein Bern. Proèe für Pestalozzifeiei
Samstag den 10. Februar, punkt 16 Uhr, in der Aula des
Progymnasiums.

Lehrergesangverein Interlaken. Uebung Mittwoch den
14. Februar, um 15% Uhr, im Schulhaus Gartenstrasse.

Lehrergesangverein Oberaargau. Nächste Probe Freitag
den 16. Februar, um 17 % Uhr, im Uebungssaal desTheaters
in Langenthal.

Lehrerturnverein Emmental. Uebung Mittwoch den
14. Februar, 16 Uhr, in der alten Halle in Langnau.Kohlunds

Theatermappe
Eine Sammlung von zirka 60 Federzeichnungen des beliebten

Künstlers

Die Leser des Berner Schulblattes erhal-

ten Vorzugspreise durch Orell Füssli-

/ Fr. 6.— \ Annoncen, Bahnhofplatz 1, Bern, Tele-

; (signierte ; phon 22.191. Ansichtssendungen. Nehmen

\ Sie bitte bei Anfragen Bezug auf dieses
\ rr. XU.—) „•

Inserat 5

¥ » (Diapositive) für Unterrichtszwecke
liefert in tadelloser Ausführung aus

Mittelholzer-Fliegeraufnahmen
Schweiz, Afrika, Persien, Spitzbergen)

Ad Astra -Aero Photo A.-G. (Swissair) — Zürich
Waldieplatz, Telephon 42.656

Besichtigung der Bilder zwecks Aus-
wähl gerne gestattet 401

Töchterpensionat Villa des Prés CORTAILLOD bei Neuenburg
Gründliches Studium der französischen Sprache. Englisch, Italienisch
und Piano. Unterricht im Institut durch diplomierte Lehrerin. Sorg
fältige Erziehung. - Gute Verpflegung und Familienleben zugesichert.
Fr. 130.— per Monat. Prospekte und Auskunft durch
49 Frl. Mentha, Besitzerin und Directrice.

Teppiche Vorhänge Decken

Linoleum Gummi

Ausverkauf vom 10. Januar bis 10. Februar 1934

IrT /ür din/aMfra/jgfe
Jkl wnd Odüopäd/e
äfcg-j De/ormt?«?en der Wfr?>e?sä'M?e,

P* Al ©Zteder wwd Uü'sse, Rrü'cAe wwd

/Jll iTrareftAei/e» der iTwocAert uwd

/l Ii ©e/en&e, ÄÄewma/fswras, Tuèer-
/ / oBp- Audose, Uf«der?à7îmM«,7e» etc.

l7 i| Z)r. P. Ttea/ifer
n jtjjjv jßcr/i^ SW^etiecAs/rasse 37 - jPe?ep7tore P4.0Ö3
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Berner Schulblatt • L'Ecole Bernoise
LXVI. Jahrgang • 10. Februar 1934 Nr. 46 LXVI" année «10 février 1934

Ein Vorkämpfer
der bernischen Volksschule. (Fortsetzung.)

Als «nVHicfte Afäwgre? des bezeichnet
C. B. :

1. Die ungenügende und ungleiche Vorbildung
der eintretenden Zöglinge; es bestanden keine be-
stimmten Anforderungen für die Aufnahme, da-
her konnte man bei Beginn des Kurses gar nichts
voraussetzen.

2. Der fast durchgängige Gebrauch der bem-
deutschen Sprache im Unterricht. Daher die Un-
beholfenheit der Berner Lehrer im Gebrauch des
reinen Deutsch. Die Ost- und die Westschweizer
sind uns in sprachlicher Hinsicht überlegen, weil
in ihren Schulen konsequent die reine Mutter-
spräche gebraucht wird.

3. Dem Religionsunterricht wird zu viel Zeit
gewidmet.

4. Unrichtiger Betrieb des Sprachunterrichts;
er sollte mehr in Sprachübung statt in Theorie
bestehen, der Volksschule besser angepasst und
einheitlicher gestaltet werden. Die Zersplitterung
in Grammatik, Stilistik, Lesen und Orthographie,
zum Teil von verschiedenen Lehrern vorgetragen,
ist tadelnswert.

5. Für die politische Bildung der Seminaristen
geschieht nichts.

Im Geschichtsunterricht werden die alte Ge-
schichte und das heroische Zeitalter der Schweiz
behandelt, dagegen nicht die neuere, zu der
Gegenwart und deren Verständnis überleitende
Geschichte, sowie die Ideen, die diese beherrschen.
« Wir müssen im Geschichtsunterricht vor allem
den Entwicklungsgang der frühern Geschlechter
unserer Betrachtung unterwerfen, die Irrtümer
und Verirrungen früherer Zeiten als Warnungen
vor eigenen Fehltritten ansehen. Auch lesen die
Seminaristen sozusagen keine Zeitungen und
Zeitschriften und werden ebensowenig durch den
Unterricht mit unsern öffentlichen Zuständen und
den obliegenden Fragen bekannt gemacht. Daher
zeigt ein grosser Teil unserer Lehrerschaft wenig
oder kein Interesse für unsere öffentlichen An-
gelegenheiten. Unsere republikanische und demo-
kratische Staatsordnung verlangt aber von jedem
Bürger, in erster Linie von jedem Jugend- und
Volkserzieher, Verständnis für unsere Einrich-
tungen und rege Betätigung darin. Die abgetretene
Erziehungsbehörde hat zur Hebung der Volks-
bildung vieles getan ; aber die Notwendigkeit dazu
war so gross, so dringend, dass sie noch mehr
hätte tun sollen, wenn die Volkssouveränität nicht
leerer Schall bleiben sollte.

Weitere Mittel zur Lehrerbildung sind die
Ye/irer/AWio/Äe/.-e'/i, deren in den meisten Amts-
bezirken bestehen; sie sind aber spärlich aus-

gestattet und werden wenig benutzt. In einigen
Amtsbezirken suchten die Lehrer ihre Biblio-
theken zu Volksbibliotheken zu erweitern, um
durch sie die Ausbildung und Veredlung des Volkes
zu fördern. Zu bedauern ist, dass die jungen Leute
den Sonntag durch Saufgelage und Raufereien ent-
heiligen; dass in den langen Winterabenden die
Wirtshäuser und Schlupfwinkel fortwährend an-
gefüllt sind, wo Familienväter ihr Geld vertrinken,
während ihre Frauen und Kinder am Allernötigsten
Mangel leiden. Da könnten gute unterhaltende
und belehrende Volksschriften entgegenarbeiten,
statt dass in vielen Familien nur der im Jahre
einmal erscheinende Kalender gelesen wird. In
jeder Kirchgemeinde sollte eine Volksbibliothek
bestehen. Staat, Gemeinden und Vereine sollten
sich zu diesem Zweck vereinigen.

Leftrer&ott/ereaze«, bestehen seit 1831 in vielen
Amtsbezirken ; sie beschäftigten sich anfangs
hauptsächlich mit der 1816 gegründeten « Schul-
meisterkasse », später auch mit Schulfragen. Letz-
teres sollte mehr geschehen; die Notwendigkeit
einer durchgreifenden Schulreform und die Sicher-
Stellung der Volksrechte verlangen dies. Die
Lehrerkonferenzen, an denen teilweise auch Geist-
liehe, besonders Schulkommissäre teilnehmen,
können wesentlich beitragen zu einheitlicher Ge-
staltung des Unterrichts, die infolge der ver-
schiedenartigen Ausbildung der Lehrer sehr be-
einträchtigt ist. Professor Gelpke klagt, dass an
diesen Konferenzen manchmal « inhaltloses Ge-
schwätz » zu hören sei; das Erziehungsdeparte-
ment sollte daher für eine tüchtige Leitung sorgen.
C. B. entgegnet: «Wahrheit und Irrtum, Weisheit
und Torheit begegnen sich überall, sogar bei
Geistlichen. » Die Bevormundung durch das Er-
Ziehungsdepartement lehnt er mit triftigen Grün-
den ab. Im Jahr 1832 bildete sich der AYrofowaZ-
ZeArerrereiw, dem aber bis 1846 nur 509 von etwa
1000 bernischen Lehrern beitraten. Das Erzie-
hungsdepartement nahm keine Notiz von ihm ; es
Hess sich Heber von Geistüchen beraten.

Die bernische Verfassung von 1846 stellte eine
iS'c/iw/sywode mit Vorberatungs-, Antrags- und
Begutachtungsrecht in Schulangelegenheiten in
Aussicht. C. B. betrachtet diese als ein sehr
wichtiges Mittel, um die Wünsche, der Lehrer an
die Behörden gelangen zu lassen und die Volks-
schule zu verselbständigen. Doch wünscht er eine
reine Lehrersynode. Lieber keine Synode als eine
gemischte.

Damals herrschte noch allgemein die Sitte der
Be?rerZ>ere.rerwe?i. Sie mögen auf die Fortbildung
der Lehrer einigermassen anregend gewirkt haben ;

dennoch war ihr Nutzen gering, da sie auf die
grosse Masse der Lehrer keinen Einfluss hatten.
Schattenseiten : grosse Kosten für Lehrer und
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Gemeinden wegen des häufigen Lehrerwechsels;
Unfähigkeit der Schulkommissäre und -kommis-
sionen, die Lehrer richtig zu beurteilen, namentlich
hinsiehtlieh der Methode. Der Schulkommissär
(Pfarrer) examinierte und entschied in der Haupt-
sache. (Als Kuriosum : Fragen über die Einteilung
der Engel, über die Reihenfolge der Plagen Ae-
gyptens usw.) Die Bewerberexamen boten oft dem
Ortspfarrer und dem Schulkommissär die günstige
Gelegenheit, an einem missbeliebigen Aspiranten
Rache zu nehmen; die Lehrer waren daher ganz
ihrer Willkür ausgeliefert.

In den letzten Jahren erschienen vier ver-
schiedene <S'cÄw7Wäf£er, konnten aber in der rauhen
Bernerluft nicht recht gedeihen, sodass drei der-
selben bald wieder eingingen. Nur die « Berner
Schulzeitung », Organ des Kantonallehrervereins,
blieb noch, fand aber nicht allgemeine Anerken-
nung und Unterstützung. « Das Blatt des Lehrer-
Standes vergass sich soweit, dass es furiose Artikel
von Geistlichen aufnahm, worin der Lehrerstand
in corpore wie ein Rudel Schulbuben förmlich
ausgepudelt wurde. Unsere Schulzeitung bedarf
einer Totalreform. Sie muss einer bestimmten
Richtung angehören und darf nicht obskure Auf-
Sätze neben freisinnigen in buntem Gemisch ent-
halten. Das würde nur verwirren, niemand be-
friedigen. Unsere Schulzeitung soll dem ent-
schiedenen Fortschritt huldigen. »

Mit der bessern Ausbildung der Lehrer durch
das Seminar und die Wiederholungskurse stieg
auch ihre Achtung; das Vorurteil gegen die «un-
wissenden Pedanten » schwand. Wenn viele Lehrer
noch nicht den Grad von Bildung erreicht haben,
den man in der Mitte des 19. Jahrhunderts von
einem Lehrer erwarten sollte, so darf dies weder
dem Lehrerstand im allgemeinen, noch dem
einzelnen Lehrer zur Last gelegt werden. Wer
die bisherige Stellung des Lehrerstandes und be-
sonders dessen pekuniäre Lage vorurteilslos prüft,
der muss sich wundern, wie ihm die Erreichung
dieser Bildungsstufe möglich war.

Die Verfassung von 1831 und besonders das
Schulgesetz von 1835 stellten an die Lehrer viel
grössere Aw/orJerawge« als bisher:

1. Die Schulzeit, bisher 20 Wochen im Winter
und zwei Wochen im Sommer, wurde verdoppelt,
die Ferienzeit auf nur acht Wochen festgesetzt.

2. Man forderte von den Lehrern einen gründ-
lichern, naturgemässen und geistbildenden Unter-
rieht in den bisherigen Volksschulfächern Religion,
Muttersprache, Rechnen und Gesang, dazu Ein-
führung von Geschichte, Geographie, Naturkunde
und Zeichnen. Das bedingte ein grösseres Mass
von Kenntnissen, welche durch Selbststudium oder
in Wiederholungskursen erworben werden mussten.
Das erforderte wieder vermehrte Anstrengung und
grössere Aufwendung von Zeit und Geld; für
Familienväter, die auf einen Nebenberuf ange-
wiesen waren, grosse Opfer.

3. Im Gegensatz zu dem frühern geistlosen,
mechanischen Schulbetrieb erforderte der neue,
bessere und erweiterte Unterricht auch eine
tüchtige Vorbereitung.

4. Zur Orientierung in den neuen Fächern
bedurfte der Lehrer Bücher, deren Anschaffung
für ihn bei der kärglichen Besoldung ein schweres
Opfer bedeutete.

5. Die vermehrte Schulzeit und die nötige
Vorbereitung hinderten ihn in seinem Nebenberuf
und beeinträchtigten seinen Verdienst.

6. Die vermehrte Bildungszeit (zwei Jahre statt
vorher nur etwa drei Monate) bedingte ebenfalls
grössere finanzielle Opfer. So verdoppelte der
Staat seine Anforderungen an den Lehrer, ander-
seits trug er, wenigstens bis zum Gesetz von 1836,
blutwenig zur Verbesserung seiner ökonomischen
Lage bei. Viele Gemeinden taten dies von sich aus,
die meisten aber nicht. Die Pflicht der Selbst-
erhaltung zwang viele Lehrer, auch fernerhin
einen Nebenberuf zu treiben; zu ihrer Ausbildung,
zum Besuch der Konferenzen und Wiederholungs-
kurse fehlte ihnen die Zeit, zur Anschaffung von
Büchern das Geld. Daher wirkten trotz Verord-
nungen und Schulgesetz ältere Lehrer im bisherigen
Schlendrian weiter. Auch jüngere Lehrer, die
bei Antritt ihres Amtes mit Feuereifer ihre schönen
Ideale zu verwirklichen suchten, verfielen bald
in Mutlosigkeit. Immer weniger fähige Jünglinge
meldeten sich zum Eintritt in einen Beruf, der
so wenig Aussicht auf eine gesicherte Existenz
bot. So kam es, dass ganz unvorbereiteten, kaum
admittierten Jünglingen die Führung von Schulen
anvertraut werden musste. (In Oeschenbach, Amt
Aarwangen, leitete ein 14jähriges Mädchen, B. Ae.,
eine Zeitlang die Schule.)

Jim eine genaue Kenntnis von der Bildungs-
stufe der Lehrer zu erlangen, verordnete das Er-
Ziehungsdepartement im Frühling 1835 plötzlich
eine a//f/e»zer«e LeArerprä/uwg und betraute damit
eine Kommission von vier Geistlichen. Diese
Prüfung erregte unter den Lehrern den grössten
Unwillen gegen die oberste Erziehungsbehörde,
weil sie an die Lehrer nur Anforderungen stellte
und keine Massregeln zur Verbesserung ihrer
Gehalte traf. Wohl oder übel mussten sich die
Lehrer dieser Prüfung unterziehen. Die Kom-
mission machte nun die Runde in den Haupt-
orten der Amtsbezirke, wohin alle im betreffenden
Amtsbezirk angestellten Lehrer berufen wurden.
Jeder wurde geprüft in Religion, deutscher
Sprache, Rechnen und Gesang, eventuell auch in
den Realien. Die Prüfung stellte fest, dass viele
Lehrer unter ungünstigen Verhältnissen zu einem
erfreulichen Grade der Bildung gelangt waren
und mehr leisteten, als man ihrer Besoldung nach
von ihnen verlangen durfte. Doch stiess die
Kommission auch auf sogenannte « Bildungs-
unfähige », die dann nach und nach mit oder ohne
Pension entlassen wurden. Damit war vielen
Gemeinden schlecht gedient. Die schlecht besol-
deten Schulen erhielten deswegen nicht gute
Lehrer ; an die Stelle der alten untüchtigen Lehrer
traten junge ohne Vorkenntnisse; denn das erst
1833 errichtete Seminar und die « Wiederholungs-
kurse » konnten nicht so bald patentierte Lehrer
in genügender Zahl liefern.
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Da fasste am 28. Februar 1837 der Grosse Rat
den Beschluss : « Obschon die Schulkreise für das
Primarschulwesen zu sorgen haben und der Staat
hauptsächlich den ärmern Schulkreisen zu Hilfe
kommen soll, hegt es im allgemeinen Interesse,
sämtlichen Schulkreisen einen Staatsbeitrag zu-
kommen zu lassen

1. Die Schulkreise fahren fort, den Primarlehrern
den bisherigen Betrag des Lehrereinkommens
zu entrichten.

2. Der Staat entrichtet jedem definitiv ange-
stellten Primarlehrer eine jährliche Zulage von
Fr. 150, den provisorisch angestellten Fr. 100.
Wer sich zu den obligatorischen Fächern
Religion, Muttersprache, Rechnen und Gesang
auch in den Realien ausgewiesen hat und
darin Unterricht erteilt, erhält Fr. 300 Staats-
zulage. »

Letztere Bestimmung begegnete gerechtem
Tadel. Sie verleitete viele Lehrer, sich auf das
weite Feld der Realien zu begeben, um des Staats-
beitrages von Fr. 300 teilhaftig zu werden, wäh-
rend die Hauptfächer noch besserer Pflege bedurft
hätten. Da die Gemeinden zu keinen bestimmten
Leistungen verpflichtet waren (kein Minimum der
Gemeindebesoldung), so winde die ökonomische
Lage der Lehrer kaum besser. Arme Gemeinden
konnten nicht, viele reiche Gemeinden wollten
nicht ihre Lehrer ausreichend bezahlen. Man
bezahlte sie so gering, weil man ihre Arbeit und
deren Nutzen geringschätzte. Man verglich sie
mit Dienstboten und fand, dass diese bei « schwerer
Arbeit » nicht besser bezahlt seien.

Noch im Jahr 1841 gab es
50 Stellen mit weniger als Fr. 50 Gemeinde-

hesoldung,
157 Stellen mit Fr. 50—100 Gemeindebesoldung,

1028 Stellen oder 88 % mit einer Gemeinde-
hesoldung bis Fr. 300,

141 Stellen oder 12 % mit einer Gemeinde-
hesoldung über Fr. 300, besonders in
Städten.

Dabei waren Wohnung, Holz und Pflanzland
inbegriffen, oft sogar noch zu hoch angeschlagen.
Der durchschnittliche Beitrag der Gemeinden
an die Besoldung betrug Fr. 192, derjenige des
Staates Fr. 143, zusammen Fr. 335. Die Zürcher
Lehrer bezogen seit 1832, die Aargauer Lehrer
seit 1835 bedeutend höhere Gehalte, ebenso die
Lehrer von Baselland und Waadt. Das Einkorn-
men eines grossen Teils der Berner Lehrer war
geringer als das eines Amtsweibels, Landjägers,
Käsers oder Stallknechts. Trotzdem gab es noch
Leute, welche den Lehrern den Staatsbeitrag
missgönnten und zwar nicht nur die sogenannten
niedern Volksklassen, sondern ganz besonders
das den Kanton Bern damals beherrschende Dorf-
und Kleinstadt-welches seine Un-
Zufriedenheit in Wirtshäusern usw. laut werden
liess. (Längere Betrachtung.)

Daher beauftragte im Jahr 1842 der Grosse
Rat auf Antrag der Staatswirtschaftskommission
das Erziehungs-Departement, zu berichten, « ob

das Gesetz vom 28. Februar 1837 über die Ge-
haltszulage der Primarlehrer seinen Zweck er-
reiche, oder ob es nicht zweckmässig wäre, einige
Modifikationen desselben eintreten zu lassen. » —
Bis dahin hatte das Erziehungs-Departement in
den Verwaltungsberichten nur über die Admi-
nistration, nicht aber über die Hauptsache, den
Unterricht, rapportiert; es war selbst vom Stand
der Schule höchst mangelhaft unterrichtet, weil
laut Verwaltungsbericht « hei weitem nicht alle
Schulkommissäre Jahresberichte eingereicht hat-
ten. » Es lag wirklich im Interesse der Volksschule,
dass das Erziehungs-Departement dem Grossen
Rat genaue Kenntnis vom Stand derselben gab.
Dagegen bekundete der zweite Teil des Auftrages
eine dem Lehrerstand feindselige Absicht ; er
zielte dahin, die Staatszulage an die Lehrer auf-
zuheben. — C. B. führt aus: «Wenn das Militär-
wesen eines Staates schlecht ist, so liegt der Feh-
1er nicht an den Soldaten, sondern im Volks-
Charakter, in der Militärorganisation, mangel-
hafter Instruktion, übler Behandlung der Soldaten,
also beim Staat. Aehnlich beim Lehrerstand:
Aussicht auf gesicherte finanzielle Stellung be-
dingt Auswahl unter tüchtigen jungen Leuten,
die sich diesem Stande widmen wollen. Die Aus-
bildung der zukünftigen Lehrer ist hauptsächlich
Aufgabe des Staates. Aus diesen Gründen erhält
der Staat, vorausgesetzt, dass die Behörden dessen
Willen mit Einsicht vollziehen, einen Lehrstand,
wie er ihn haben will und wie er ihn verdient.
Besteht dieser aus unfähigen, mangelhaft gebil-
deten Leuten, so trägt der Staat die Schuld. Die
Kantone Zürich, Aargau, Baselland, Waadt u. a.
haben ein besseres Schulwesen als wir, weil sie
ein besseres haben wollen. » (Fortsetzung folgt.)

Von Grethe Auers Erzählungskunst.
Dass die Freude an Grethe Auers dichterischem

Schaffen in Bern lebhaft ist, davon zeugte das Inter-
esse, mit welchem die zahlreiche Hörerschaft dem
Vortrage von Prof. O. row Gret/erz über diesen Gegen-
stand in der Januarversammlung des Fernas /«>
(ZewtecAe SpracAe iw Aerw folgte.

Die Frauenschriftstellerei tritt in der Schweiz erst
spät in Erscheinung. Das 19. Jahrhundert brachte
vereinzelte Lyrikerinnen, wie Meta Heusser, Luise
Egloff, Gertrud Pfander, Jugendschriftstellerinnen, so
Sus. Ronus, Joh. Spyri, Maria Wyss, und Erzähle-
rinnen wie Rosahe Müller, Marie Waiden, Maria vom
Berg hervor. Erst in unserm Jahrhundert treten
Erzählerinnen höhern Stils auf. Grethe Auer eröffnet
die Reihe, der sich Lisa Wenger, Isabella Kaiser, Ruth
Waldstetter und Maria Waser einordnen. — Grethe
Auer ist unter den Schweizerinnen die erste, die in
das Gebiet der exotischen Sitten- und Charakter-
Schilderung eindringt. Sie ist die erste Vertreterin
des historischen Romans im deutschschweizerischen
Schrifttum.

Zum Verständnis ihrer Stoffwahl ist festzuhalten,
dass dieses bis zum 17. Altersjahre in Wien aufgewach-
sene Schweizerkind, Tochter des Erbauers unseres
Bundeshaus-Mittelbaues, nach ihren Studien in Bern
und anderwärts im Jahre 1898 zu ihrem Bruder nach
Mazagan (Marokko) zog. Als einzige deutsche Frau
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verlebte sie sechs Jahre dort. Dieser Aufenthalt wurde
das bestimmende Erlebnis für ihr literarisches Schaffen.
Frei von europäischen Vorurteilen und Wertungs-
maßstäben drang Grethe Auer dank ihrer scharfen
Beobachtungsgabe, ihres kritischen Verstandes und
ihres erstaunlichen Einfühlungsvermögens völlig ein
in den Geist der patriarchalischen Welt Marokkos.

Die Eingebornen lebten damals noch fast unberührt
und unverderbt von europäischer Zivilisation, freuten
sich unter der erträglichen Herrschaft ihres ange-
stammten Sultans in anspruchsloser Unschuld ihrer
Freiheiten, ihres mässigen Wohlstandes, ihrer patriar-
chalischen Sitten und Gebräuche.

Grethe Auer lernte Land und Volk, « als die letzte
Heimat eines grossen und reinen Glaubens » schätzen
und lieben. Aus dieser Stimmung heraus schrieb
sie die 1904 bei Francke erschienenen « .Müro&famiscAew
DrzöAlwwgew ». Das Buch gehört zum Allerbesten,
was auf dem Gebiet der ethnographischen Erzählung
überhaupt jemals geschrieben wurde, sagt J. V. Wid-
mann.

Nach Berlin übergesiedelt, wo sie auch heute als
Gattin des Archäologen Prof. B. Güterbock lebt, ver-
folgte sie alsdann die Erschliessung des Landes, über
welche sich die interessierten europäischen Gross-
mächte in der « Algecirasakte » und im « Marokko-
abkommen » einigten. Die freien marokkanischen
Hirten wurden unter europäischem Einfluss zu
Proletariern. Der Schmerz, die Empörung, welche diese
Wandlung in Grethe Auers teilnehmendem Herzen
auslöste, fanden ihren literarischen Niederschlag in
« Dsc/«to/z ».

Dem Inhalt nach ist das Werk die Lebensgeschichte
eines Arabers, der nach wechselvollem Aufstieg unter
dem Druck der europäischen Machthaber seine Heimat
verliert und in den Klüften des Atlas mit seiner Familie
und seiner Herde ein gefahrumdrohtes, trauriges
Dasein fristet. Trotz der stark hervortretenden Ten-
denz, die im Bekenntnis des wohlmeinenden Euro-
päers Bu Sehimrir gipfelt : « Kulturbringer wollen
wir sein Kulturserstörer sind wir, wo wir erscheinen »,

ist « Dschilali » ein Kunstwerk. Es fesselt durch seinen
epischen Gehalt, die klare Zeichnung der Gestalten,
durch die farbenreichen Schilderungen. Wie packt
z. B. die Darstellung des Aissauafestes! Eine Perle
der Erzählungskunst bildet die eingestreute Liebes-
geschichte von Kais Ibn Darich.

Gleichfalls in der orientalischen Ideenwelt liegen
die dramatische Dichtung « DscAewtscA zV7 » und die
Novelle « /6w CAaZdww ». Diese bringt die Geschichte
der Gefangensehaft des brühmten islamitischen
Geschichtsschreibers Ibn Chaldun und seiner Liebe zu
der schönen Talula. Erfüllt vom Geiste vornehmer
Zurückhaltung und dem an Spinoza erinnernden
Glauben der Hauptgestalt, ist auch diese Erzählung
voll, echt novellistischer Spannung.

Das Motiv der innern Wandlung liegt dem « DcAw-
a tow » zugrunde, der in die altägvptische Welt ver-
setzt.

Zwischen den beiden Polen von Grethe Auers
literarischem Schaffen Hegt eine Reihe farbiger
Novellen. « Die .S'ee/e der Tmperto », dem Kreise der
itaHenischen Renaissance angehörend, behandelt das
Verhältnis zwischen Ehegatten. Vom Reizvollsten,
das sie schuf, ist « Gaüriefews Dpiteew », ein Frauenbild
aus der Zeit des deutschen Barock. Die Spitzen-
klöpplerin Gabriele, von einem feinsinnigen Rats-
herrn in ihrem innern Werte erkannt und zur Gemah-
lin erhoben, mit Kindern und Glücksgütern gesegnet,
beginnt nach Jahren an einer vom Arzt unerkannten
Gemütskrankheit zu leiden, die ihr ganzes Glück zu

zerstören droht. Ein Zufall lenkt ihre Gedanken auf
ihre im Drange der häushcken Aufgaben vernach-
lässigte Kunst. Heimlich klöppelt sie statt zu ruhen
an ihrer allerfeinsten Spitze; nur so findet sie, die
Künstlerin, indem sie aufs neue ihrer innersten Be-
Stimmung leben kann, Frohmut und Gesundheit
wieder. Die verwickelten Gedankengänge und Irrwege
einer aus Ehrgeiz sich tugendhaft gebärdenden kom-
plizierten Schönen deckt die kunstvolle Rahmen-
erzählung « Die Twgewd der Sato'we Dice/wari » auf. —
Von den vier Novellen der « Suite in Dur » taucht
« Der aföe KfeiderMwdler wwd der .Itoeisi » völlig ins
Philosophische. « Dine Drdrewe » ist ein neuer Beitrag
zur Frage der Einstellung des Mannes zu seiner Frau
in der Ehe. « D. D. », die Geschichte des vermeintlich
könighchen Tafelporzellans, das eine deutsche Klein-
Städterin in einem Pariser Trödlerladen entdeckt,
schlägt in das Gebiet des deutsch-französischen
Gegensatzes unserer Tage. « Der Dor/öaww » malt in
der lebenswahren Geschichte der ausgewanderten
Schweizerin, die ihrer Dorfgenossin den Bräutigam
raubt, einen aus grauer Vorzeit stammenden Rechts-
brauch des obern Rheintales.

In allen diesen Novellen bekundet Grethe Auer
eine grosse schöpferische Gestaltungskraft und eine
echt dichterische Erfindungsgabe. Ihre lebensvollen
Gestalten, unter welchen die weibüchen nach Zahl
und psychologischer Vertiefung im Vordergrund
stehen, ihre Kirnst im Aufbau der Handlung, die sie
instand setzt, schwierigste Aufgaben graziös, schein-
bar mühelos zu meistern, ihr grosses Wissen, das ihrer
Darstellung auch in den Einzelheiten Lebenstreue
verleiht, ihre an ungesucht trefflichen Bildern reiche
Sprache halten den Vergleich aus mit den Schöpfungen
unserer besten Novellisten. Ein philosophischer Zug
geht durch ihr ganzes Werk, wie kürzhch von Margrit
Rennefahrt im « Kleinen Bund » im einzelnen aus-
geführt wurde.

Dass die Künstlerin auch der Darstellung weit-
räumiger und vielfach zusammengesetzter Gescheh-
nisse gewachsen ist, bewies sie in ihren beiden Aisto-
mcAew ito/wowew. Der « CAemh'er vow âoçm&sotû »

führt in das Zeitalter des allmächtigen Sonnenkönigs.
Die Schicksale des Helden spannen gleichermassen
wie die geschilderten historischen Vorgänge, beispiels-
weise die Truppenschau zu Möns und die Schlacht
zu Neerwinden. Es ist selten, dass einer Frau die
Darstellung kriegerischen Geschehens in dem Masse
glückt. Ausgezeichnet gelingen ihr die Porträts ein-
zelner historischer PersönHchkeiten. — Der Roman
gewinnt durch die Fiktion von Memoiren, die der
Held selber zurückgelassen und aus denen die Erzäh-
lerin Bruchstücke mitteilt, uninteressante Partien
angebHch überspringend oder zusammenfassend.

« Dowrowtoir », der zweite grosse historische Ro-
man Grethe Auers, gibt ein farbenreiches, lebens-
warmes Gemälde der Vendeekämpfe zur Zeit der
französischen Revolution. Das abwechselnde Kriegs-
glück der RoyaHsten und Republikaner wird auf-
gezeichnet, bis zuletzt die Königstreue der Ueber-
macht erliegt. Bonvouloir, die Hauptheldin, er-
scheint als eine Art Jeanne d'Arc in ihrem verzückten
Glauben an die von der HeiHgen Jungfrau ihr zuge-
wiesene Heldenrolle im Kampfe für den rechtmässigen
König und die alleinseügmachende Kirche. Doch ist
sie durchaus keine Heüige, sondern ein gesundes
Landmädchen, ein Geschöpf aus der Hand der Natur,
reichbegabt, der Liebling aller, besonders ihres
Helden, des Royahstenanführers Larochejaquelein.
dem sie sich glaubensvoll hingibt, dem sie folgt durch
Krieg und Not, treu bis zum Tod und darüber hinaus.
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Auch dieser Roman besitzt eine Vordergrunds-
handlung als Rahmen : die Geschichte der Vendéer-
heldin erzählt hundert Jahre nach ihr eine deutsche
Nachfahrin desselben Namens, die letzte Angehörige
einer aus der Vendée nach Deutschland geflohenen
Royalistenfamilie. Das Gespräch der greisen Er-
zählerin mit ihrem Zuhörer unterbricht immer wieder
den Verlauf der Erzählung, so dass man sich dieser
Vermittlung stets bewusst bleibt und die Handlung
des Romans eine gewisse Distanz gewinnt, als Gegen-
stand nicht bloss der Anschauung und der person-
liehen Sympathie oder Antipathie, sondern der Re-
flexion.

So führt uns Grethe Auer den Weg, den sie selbst
gegangen ist, indem sie die Personen ihres Romans
durch geschichtliche und psychologische Vertiefung
restlos zu verstehen und in ihrer zeithchen Gebunden-
heit zu rechtfertigen suchte. Dass sie das aber nicht
bis zur völligen Objektivität der wissenschaftlichen
Forschung treiben, sondern sich das Recht der per-
sönlichen Neigung oder Wertschätzung wahren will,
gibt sie dadurch zu erkennen, dass sie eine innerlich
beteiligte Frau erzählen lässt, eine Frau, die schliess-
lieh doch das Herz, nicht den Verstand entscheiden
lässt.

Und so erscheint Grethe Auer selbst wie diese
neuzeitliche Bonvouloir in der wundervollen Vereini-
gung von Eigenschaften, die man gern männlich und
weiblich nennt: männlich in ihrem Drange nach vor-
urteilsloser Erkenntnis und künstlerischer Objek-
tivität, weiblich in ihrem Gefühl des Rechts auf die
Stimme des Herzens. Diese Vereinigung spiegelt sich
in dem klassisch zu nennenden Stil, der in keinem
Punkte irgend einer Manier der neuzeitlichen Litera-
turrichtungen nachgibt, sondern das edle Mass der
Erzähler vom Range eines G. Keller, Th. Storm, einer
Marie von Ebner-Eschenbach und eines C. F. Meyer
beibehält. Dieser Stil wirkt niemals nervös, sondern
auch in der Unruhe gefasst und sicher ; niemals gesucht
kalt und sachlich, sondern auch in der äussern Ruhe
innerlich bewegt. Klar, aber nicht herzlos, warm, aber
nicht hitzig.

Bei einer Frau von solch künstlerischem Talent,
von solcher Lust an der Schönheit der äussern Er-
scheinung, ist es auffallend, dass das gedankliche
Problem so oft, ja meistens, den Kern und sogar den
Ursprung ihres dichterischen Schaffens bildet. Sie
sagt selbst in einem Briefe : « Wenn ich schreibe, so
tue ich es doch hauptsächlich, um irgend eine dunkle
Stelle in meiner Weltanschauung zu entwirren und
mit allen Zweifeln an dem absolut Guten fertig zu
werden. » Im Vorwort zu « Dschemschid » bezeichnet
sie diese Novelle als «Versuch, eine Lebensanschauung
poetisch darzustellen ». Aehnliches erstrebte Lessing
mit seinem « Nathan ». Es lässt sich überhaupt eine
geistige Verwandtschaft mit diesem Klassiker er-
kennen. Beiden eignet der scharfe kritische Verstand
in Verbindung mit dem Mut des Bekenntnisses und
einer über die nationale Befangenheit weit hinaus-
reichenden Menschenliebe. Wie Lessing bekämpft sie
die Ueberheblichkeit des Abendländers in seiner Ein-
Stellung zu aussereuropäischen und nichtchristlichen
Völkern und in dem Gefühl seiner Reehtgläubigkeit.
Sie tut es wie Lessing als eine Sucherin, nicht als
Besitzerin der Wahrheit.

« Nein, » schrieb sie einmal, « eine abgeschlossene
Weltanschauung habe ich in der Tat nicht, so sehr
jedes Buch eigentlich einen Kampf mit einer solchen
darstellt. » Auch darin ist sie mit Lessing verwandt.

H. ÏF.

Zur Schriftfrage.
Den mir persönlich unbekannten Kollegen F. Bich-

sei und Ad. Schaer habe ich einige schlaflose Stunden
zu verdanken. Als ich am Samstagabend um halb
elf Uhr im Handfertigkeitsraum Schluss gemacht, war
es mir ein Bedürfnis, noch im Schulblatt zu lesen,
und die zwei Artikel « Eine kleine Anfrage » und « Hui-
ligerschrift » machten mir noch während der Nacht-
ruhe zu schaffen. — Wenn ich zur Feder greife, um
einige Gedanken und Erfahrungen zu Papier zu
bringen, so geschieht es aus Dank gegen die Verfasser
der genannten Arbeiten, als ein Suchender, weil die
Fragen, die sie beschäftigen, auch in meinem Herzen
ein Echo gefunden haben. — Was unserer heutigen
vielseitigen, zersplitterten Schularbeit oft fehlt, ist
die sichere Lebensgrundlage. « Wir treiben viele
Künste und kommen weiter von dem Ziel. » Die
Gegenwart, gerade die schwere Krisenzeit, verlangt
von unserer Schule eine sichere Lebensgrundlage von
Wissen und Können, Charakterbildung, Erziehung zur
Einfachheit und Wahrhaftigkeit. Ein Zeichen dieses
Ringens nach Klarheit und Einfachheit ist sieher auch
die Schriftreform, die ich als Suchender mit warmem
Interesse verfolge. — Herr Hulliger ist mir persönlich
unbekannt wie auch die meisten seiner Gegner in der
Broschüre « Hulligerschrift » mit ihren geharnischten
gelehrten Protesten. — Als Hulliger-Gegner machte
ich eigentlich, mit andern ergrauten Häuptern, nur
auf höhern Befehl den letzten Kurs in Belp mit. Die
Schulkommission bat, wenn möglich zu streiken oder
dann ja nicht umzufallen. Trotz den guten Rat-
Schlägen und meinen guten Vorsätzen bin ich doch
zu Fall gekommen. Unser Kursleiter, Kollege Burk-
halter, sprach mir mit seinem schlichten Bekenntnis
aus der Seele, dass er aus einem Unbefriedigtsein
heraus, in jahrelangem Suchen, von der Spitzfeder
zur Breitfeder und zu vereinfachten, lebenswahren
Schriftformen gekommen sei, wie sie uns die Hulliger-
schrift biete. Mit Freude und innerer Befreiung
durfte ich den Kurs durcharbeiten. — Sollte ich nun
auf die Schulkommission einen Druck ausüben, um die
Hulligerschrift einzuführen und Farbe bekennen
Dies ist mir Freude und Pflicht : doch etwas zu er-
zwingen wäre ganz verfehlt, wirkt doch der blosse
Name « Hulliger » wie ein rotes Tuch. Der Kampf
gilt auch hier oft mehr den Personen und Namen als
der Sache selber. Sicher wird von Freunden und
Gegnern viel zu viel Aufhebens gemacht. Lasst uns
doch in aller Stille treue Arbeit leisten, die Schrift-
reform erproben vom technischen wie vom erziehe-
rischen Standpunkt aus, im Sinne der Punkte 4, 5
und 6 des Artikels von Adolf Schaer. — Darf ich
zur Rechtfertigung meiner Bitten noch etwas
aus der schlichten Schularbeit plaudern Zu meiner
Freude war vorgestern die Schulkommission einen
ganzen Nachmittag vollzählig in der Schule. An
Hand von'Heften war das Urteil der fünf Hulliger-
Gegner einstimmig: « Diese klaren, einfachen eckigen
Formen, die sichtbaren Fortschritte bei ganz hoff-
nungslosen Fällen, die gefallen uns, aber das ist doch
nicht Hulligerschrift, über die in den Zeitungen so
vernichtend geurteilt wird und die wir in der Rüti nie
einführen werden » « Natürlich habt ihr recht, die
reine Hulligerschrift führen wir nie ein. Seit zwei
Monaten üben wir aber ohne Zwang mit Spitz-
feder und Breitfeder die vereinfachten, praktischen
Schriftformen, die wir dem Schöpfer, Herrn Hulliger
verdanken und dem Schlüssel des Herrn Burkhalter in
Belp dazu. Gern wollte ich rascher zur Breitfeder
übergehen: aber von den 52 Schülern (5.-9. Schul-
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jalir) schreiben 31 Kinder ihre Aufsätze noch mit der
Spitzfeder, vereinfachte, eckige Buchstaben, und ich
freue mich darüber — Über solch grundsatzlose
« Rohrbachsche-Verschlammungstheorie » werden viele
grosse Häupter bedenklich ins Schwanken geraten
und mir gründliches Fiasko prophezeien. Ich glaube
aber fest an den Erfolg, und er kommt ganz sicher,
ohne Kampf und gestörte Harmonie zwischen Schü-
lern und Lehrer, Elternhaus und Schule: denn auf
diesem Wege konnte ich vor 15 Jahren auch den
Handfertigkeitsunterricht für die Knaben einführen
und in den Jahren seither planmässig ausbauen. —
Zwei Beispiele. Der schlechteste Schreiber von den
Konfirmanden, nach Pensum im 8. Schuljahr, ist der
einzige Schüler der Klasse, der vielleicht mir zu
Gefallen ganz zur Breitfeder gegriffen, und weil er
mit der Spitzfeder gründlich Fiasko gemacht und den
Aufsatz oft zur Strafe (Gleichgültigkeit) abschreiben
musste. Er hat fast wie ich zum Strohhalm gegriffen,
aber dieser wird für ihn zum Lebensstab. — Der
beste Schüler vom 6. Schuljahr, ein Vorspann-
rösslein, lehnt die Breitfeder immer ab. Erst fragte
ich ihn: « Gelt Karl, jetzt nimmst du auch eine Breit-
feder » Kategorisch erklärte er mir vor den Schülern :

« Nein, das mache ich nicht, wenn ich nicht muss.
Dem Vater gefällt es nicht mit der neuen Schrift,
und auch ich habe in der Zeitung gelesen, dass die
Hulligerschrift nüt nutz sei. » Der Bube schreibt
aber mit der Spitzfeder eckige Buchstaben (bewusst
oder unbewusst m, n, r usw. nur nicht Hulliger; er
will doch dem Vater mehr gehorchen als dem Lehrer!
Im Herzen freue ich mich, denn ich werde doch
Sieger, nur mit dem Unterschied, dass ich nicht als
Siegespreis einen lieben Schüler und den Vater bodigen
muss, sondern wir werden alle drei Sieger werden im
« Unterhegen ». — Die Schriftreform wird nicht mehr
gebodigt: bis aber nach bernischer Gemütlichkeit die
vereinfachte Schulschrift kommt, lasst uns doch in
Treue und gegenseitiger Toleranz zusammen oder
jeder auf seinem Posten in seiner Ecke arbeiten, auf
der Grundlage der Einfachheit und Wahrheit, nicht
für die Schule, sondern für das Leben, vielleicht als
Besiegte und doch als Sieger, nach dem Vorbild unseres
grossen Meisters, dessen Todestag am 17. Februar wir
in der Rüti seit Jahren mit einem Elternabend feiern
dürfen. J?. ÄoAr6acÄ.

Schulfunk.
Deutsch, Französisch, Italienisch. Schweizer Kin-

der am Mikrophon : eine Gemeinschaftssendung. Frei-
tag den 16. Februar, 10.15 —10.45.

Studio Bern: 10.15—10.25, Studio Lausanne:
10.25—10.35, Studio Lugano: 10.35—10.45.

Mitwirkende: je eine Schülerschar von Bern,
Lausanne und Lugano.

Die Schulfunksendungen verfolgen in der Regel
einen lehrhaften Zweck. Dass sie dabei zugleich ge-
meinschaftsbildend wirken, ist ein Nebenerfolg, dessen
Bedeutung hoch anzuschlagen ist.

Die Sendung vom 16. Februar will nicht belehren,
sondern ausschliesslich im Sinne der Gemeinschafts-
bildung wirken.

Auch in einer andern Beziehung stellt sie eine
Ausnahme dar: sie wird von drei Sendestationen be-
stritten und wendet sich an die Kinder der ganzen
Schweiz.

Da sie dreisprachig ist, so werden die Schüler
nicht alles verstehen; doch ist dies hier nicht von
entscheidender Bedeutung. Wenn die Kinder den
Sinn dieser Darbietung gefühlsmässig erfassen, wenn

ihnen das Verbundensein unserer Volksstämme ein-
drücklich zum Bewusstsein kommt und sie davon
ergriffen werden, dann ist der Zweck der Sendung
erreicht.

Das genaue Programm wird am 13. Februar um
19 Uhr durch das Mikrophon mitgeteilt (Schulfunk-
mitteilungen von Radio Bern). Immerhin kann schon
jetzt gesagt werden, dass jede der drei Regionen
folgendes senden wird:

1. Begrüssungsworte eines Schülers. 2. Eine kurze
Rezitation. 3. Zwei Lieder.

Es sei noch besonders darauf aufmerksam gemacht.
dass diese Sendung ausnahmsweise schon um 10.15
Uhr beginnt. //. G.

Aus dem Bernischen Lehrerverein.
Sektion Burgdorf. Unsere Sektion versammelte sich

vor kurzem recht zahlreich im « Casino » in Burgdorf zur
Anhörimg eines Referates von Werner Boss, Gymnasial-
lehrer, Burgdorf, über das Thema : « Verwendung des
Heimatbuches im Unterricht. » Es werden nun schon
zwei Jahre her sein, dass unsere Sektion den ersten Band
eines Heimatbuches herausgab. Ein Ausschuss von meh-
reren Mitarbeitern, unter denen auch Herr Boss mit-
wirkte, hat damals ein Werk geschaffen, das dem Lehrer
zu seinem Unterricht wertvolle Anregung bietet. In
flüssigem Vortrag sprach der Referent eingangs von der
Bedeutung des Heimatunterrichtes als Vorstufe zum
spätem Geschichts- und Geographieunterricht und kam
dann auf die einzelnen Kapitel des Heimatbuches und
deren Verwendungsmöglichkeiten zu reden. Er be-
gniigte sich dabei mit treffenden Hinweisen und kurzen
Illustrationen aus dem Unterricht in Naturkunde, Geo-
graphie, Kartenlesen, Bodenkunde, Volkskunde usw., und
gewiss wird manch einer, der den dicken Band vielleicht
schon etwas abseits in der Bibliothek versorgt hatte,
nach Anhörung dieser trefflichen Ausführungen von
neuem dazu gegriffen haben, um sich von ihm beraten
zu lassen. In diesem Falle haben die Ausführungen des
Herrn Boss ihre Früchte zu zeitigen.

In der nachfolgenden Diskussion sprach Herr Schul-
inspektor Friedli über den Wert des HeimatUnterrichtes
in der Schule und die Notwendigkeit der Besinnung auf
unsere Kulturgüter. Im Namen des Heimatbuch-Aus-
Schusses orientierte Herr Boss zum Schluss über den Stand
der Arbeiten zum zweiten Heimatbuchband. Leider sind
hier einige Arbeiten noch im Rückstand, jedoch ist das
Werk auf das Jahr 1935 mit Sicherheit zu erwarten.
Schon jetzt kann gesagt werden, dass dieser geschieht-
liehe Teil von der Lehrerschaft mit Freude aufgenommen
werden wird. Die Versammlung beschloss, dem Lehrer-
gesangverein Burgdorf imd Umgebung auch im laufenden
Jahre wiederum eine Subvention von Fr. 100. — zu-
kommen zu lassen.

Damit konnte der Präsident, Herr Hunziker. Burg-
dorf, die Tagung schliessen, und noch blieb Zeit zu einem
kurzen oder längern « Höck » in den gemütliehen Räumen
des Burgdorfer Casinos. 3/.

Verschiedenes.
Basler Schulausstellung. Vom 7. bis zum 23. Februar

ist im Institut für Behandlung neuzeitlicher Erziehungs-
und Unterrichtsfragen (Basler Schulausstellung) eine
AitssfeWwngf von AnscÄmiMMfirsniafenaf /tir P/t .t/stT ».«d
G7iernte zu sehen. Sie soll als Vorschlag für eine Norm
im Unterrichtsgebrauch schweizerischer Volks- und
Mittelschulen aufgefasst werden. Unter den mit der
Ausstellung verbundenen Führungen ist eine den Vor-
stehern Schweizerischer Schulausstellungen und .Schul-
materialverwaltungen, eine zweite der Kommission für
interkantonale Schulfragen vorbehalten. Neben dem
Einführungsvortrag interessieren die « Experimentelle
Einführimg in die Radiotechnik » von E. Knup, Sekun-
darlehrer, Romanshorn, die «Vorführung von Apparaten »

durch Sekundarlehrer P. Hertli, Kleinandelfingen und
eine Lehrprobe über « Das Kochsalz » (Technologie) von
E. Grauwiler, Lehrer, Liestal. P«/.
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Schweizerisches Jugendschriftenwerk. Als neue Reihe
des schweizerischen JugendschriftenWerkes sind heraus-
gekommen: Nr. 13,AfamteZ(I. Jens),Reihe:Literarisches,
Alter vom 12. Jahre an. Nr. 14, Hasi />)< JD(f (E. Lee-
mann), Reihe: Sport. Nr. 15, Die /tin/ Ratzen (A. Keller),
Reihe: Für die Kiemen. Nr. 16, Die frnnte Sfwrede

(F. Aebli), Reihe: Unterhaltung und Spiel. Alter: 10 bis
16 Jahre. Nr. 17, JfoKiec/iZi (H. Eppens), Reihe: Für die
Kleinen. Nr. 18, Die R/aAZ&awer am iljossee, (H. Zul-
liger), Reihe: Geschichtliches. Alter vom 10. Jahre an.
Nr. 19, TtirZh nnd die Kamerajen (H. Zulliger), Reihe:
Literarisches. Alter vom 11. Jahre an. Nr. 20, Per frewe
SoAn und <S'a/Ji.s //oe/itraetd (J. Reiuhart), Reihe: Lite-
rarisches. Alter vom 12. Jahre an. Nr. 21, RcAiceizer-
sauren (A. Biichli), Reihe: Literarisches. Alter vom 12.
Jahre an. Nr. 22, Rte FreMndscAa/fsprobe (A. Fischli),
Reihe: Literarisches. Alter vom 10. Jahre an. Nr. 23,
Der ReiAer/ägrer erzäAfö (W. Burkart), Reihe: Reisen und
Abenteuer. Alter: 12—17 Jahre. Nr. 24, Drei </e/aAr-
aotte 7'er//e (F. St. Mars). Reihe: Reisen und Abenteuer.
Alter: 12—17 Jahre.

Preis: Einzelheft 25 Rp. Für Klassenlektüre 22 Rp.
Bestellungen nimmt entgegen das Bezirkssekretariat

« Pro Juventute », Schwanengasse 5, Bern.

Abschiedskonzert W. S. Huber. (Mitgeteilt.) Die Ge-
mischten Chöre Holligen-Fischermätteli und « Schönau »

veranstalten unter Mitwirkung des Eisenbahnerorchesters
Bern am 11. Februar, abends, in der Französischen Kirche
in Bern ein Konzert, das schon seines interessanten Pro-
grammes wegen regen Besuch verdient. Zur Aufführung
gelangen Werke für Gemischten Chor und Orchester,
darunter als Hauptnummer ein kurzes, aber prachtvoll
gesteigertes « Te Deum » von Joseph Haydn (komponiert
um 1800), ferner A cappella-Gesänge (Alte Meister und
Romantiker), Volksliedkantaten, gesetzt von W. S. Huber
und Orchesterstücke, u. a. ein zierliches Oboen-Konzert
mit Streichorchester von G. Ph. Telemann und der ge-
waltige « Contra-punctus I » aus der « Kunst der Fuge »

Nos Ecoles normales.
On a célébré, il y a peu de temps, le centenaire de la

fondation de l'Ecole normale de Hofwil et l'on s'apprête
à commémorer dans le Jura le centenaire de l'ouverture
de l'Ecole normale de Porrentruy. Dans ces quelques
pages, et pour servir d'introduction au volume qui sera
édité à cette occasion, nous donnerons cm résumé de
l'histoire de nos établissements de formation profes-
sionnelle, tel qu'il ressort de l'excellente publication de
notre secrétaire, M. O. Graf: Die 8'cA?<Aj'e.sefzgre&wng' i»i
Kanton ßem (en vente au Secrétariat de la S. I. B.).

/Red./
La Constitution de 1831, adoptée par le peuple

bernois par 27 802 voix contre 2153, disait en son
article 11 : La liberté d'enseignement est soumise
aux conditions suivantes: personne ne pourra
laisser les enfants commis à ses soins sans le
degré d'instruction prévu pour les classes in-
férieures; le soin de l'instruction et de l'édu-
cation est du devoir du peuple et de ses représen-
tants; l'Etat soutiendra et développera les écoles
publiques et les établissements publics de forma-
tion des instituteurs.

Les années qui suivirent furent employées à
créer la législation spéciale dans les différents do-
maines de l'instruction publique. C'est ainsi
que, le 17 février 1832, le Grand Conseil édicta
la première loi bernoise sur les écoles normales.
Elle dit en son article premier: On ouvrira peu
à peu dans le canton les établissements néces-
saires à la formation des instituteurs. Mais la
situation dans le Jura étant encore fort peu claire,
l'art. 2 restreignit la portée du précédent : Au

von J. S. Bach, der zusammen mit dem herrlichen « Ave
verum » von Mozart den Abend einleitet

Mit diesem Konzert verabschiedet sich W. S. Huber
von Bern, um nach Basel überzusiedeln, wohin er als
Musiklehrer am Kantonalen Lehrerseminar und am
Mädchengymnasium gewählt worden ist. Auch aus diesem
Grunde verdient die Veranstaltung beachtet zu werden
und sei der Lehrerschaft bestens empfohlen.

Der Bernische Frauenbund veranstaltet auf Sonntag
den 25. Februar 1934 eine erweiterte Delegiertenversamm-
lung, an der eine Reihe wichtiger Gegenwartsfragen he-
handelt werden sollen.

Originelle Reklamehefte. Dass Reklame mit Vorliebe
originelle Wege sucht, ist bekannt. Wenn sie aber dabei
sich zugleich in den Dienst der Jugend stellt, so verdient
sie sogar im <« Schulblatt » einiges Interesse, besonders
wenn hinter diesen neuen Reklameprodukten ein Kol-
lege steht. Herr W. Wüthrich in Biel gibt seit zwei
Jahren ein KiraZer-ZeicAmrngs- and ReA/ameAe/t heraus,
in welchem auf die Produkte und die Leistungsfähigkeit
einer Anzahl Bieler Firmen in ebenso hübscher wie origi-
neller Weise hingewiesen wird. Das Büchlein nennt sich
« Ein Ratgeber für die Grossen und ein Mal- und Zeichen-
buch den Kleinen ». In säubern, träfen und kindertüml ich
gehaltenen Lhnriss- und Strichzeichnungen wird das
Markante jeder Firmenart im Bild festgehalten und durch
einen vierzeiligen possierlichen Reimvers unterstützt.
Das Reklamehafte ist in der letzten Ausgabe erfreulicher-
weise noch mehr maskiert worden, indem die inseraten-
artigen Firmenaufschriften weggelassen wurden und das
Geschäft bloss unauffällig im Verse genannt wird. Die
vorzüglich geratenen Zeichnungen eignen sich zum Aus-
malen, ja, sie reizen die Kleinen förmlich dazu. Auf den
Linksseiten ist zur weitern Betätigung « auf künst-
lerischem Gebiet » ein grösserer Raum freigelassen.
Jedenfalls vermögen diese Büchlein eine mal- und zei-
chenfreudige Jugend zu ergötzen und anzuregen. Zugleich
bilden sie für die Geschäftswelt eine diskrete, aber nach-
haltige Reklame. .4 •

début, la direction de l'éducation créera une école
normale dans l'Ancien canton, et l'art. 4 en circons-
crivait les tâches : importance de la tâche du
maître, de laquelle il faut imprégner les élèves,
formation du caractère en vue de la profession,
acquisition d'une bonne méthode d'enseignement,
acquisition des connaissances nécessaires à un
maître d'école. La durée des cours fut fixée à
deux ans et une école d'application adjointe à
l'établissement. Nous passons sur les détails du
règlement d'admission et les conditions de séjour,
parce que nous aurons l'occasion d'y revenir en
parlant de l'école jurassienne similaire. Après bien
des vicissitudes — querelles passionnées entre
partisans de l'ancien et ceux du nouveau régime —
l'école put enfin s'ouvrir à Münchenbuchsee le
4 septembre 1833 sous la direction du pasteur
Friedrich Langhans, de Guttannen, et poursuivre
pendant quelques années une activité bienfaisante.

Si les choses n'avaient pas été toutes seules
dans l'ancien canton, ce fut presque pire encore
dans le Jura. Le facteur religieux compliquait sin-
gulièrement la solution du problème. Le Jura-sud
réformé et le Jura-nord catholique étaient d'avis
complètement opposés: dans le sud, on demandait
simplement la fondation rapide d'une école nor-
male sans faire d'objections à la création d'un
établissement mixte au point de vue religieux.
Mais le nord réclamait une école normale pure-
ment catholique. Ces divergences d'idées em-
péchèrent un certain temps la création de l'éta-
blissement et l'on pallia à cette carence par l'insti-
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tution de cours temporaires. Le plus important
eut lieu à Porrentruy sous la direction des pro-
fesseurs du collège ; d'autres se tinrent à Delémont,
Moutier et Saignelégier. Cependant, ils ne pou-
vaient répondre aux exigences du temps et le
Jura réclame de plein droit son école normale,
l'instruction publique de la nouvelle partie du
canton ne pouvant être inférieure à celle d'outre
l'Aar.

Pour faire droit à ce désir, la direction de
l'éducation se mit à l'étude de la création d'une
école normale à Porrentruy. C'était en 1834.
Cette école devait pouvoir être fréquentée par les
adhérents des deux confessions, aussi bien étu-
diants qu'élèves de l'école d'application. Avant
de rendre le projet public, la direction, par l'organe
du préfet Stockmar, se mit en rapport avec le
grand conseil de ville de Porrentruy. Celui-ci
salua avec empressement l'idée de la fondation
de l'école projetée, se réjouit de ce que la ville
de Porrentruy eût été choisie comme siège de
l'établissement, mais exprima le vœu de lui
voir donner un caractère nettement catholique.
Le préfet Stockmar, radical, transmit cette réponse
à la direction de l'éducation en lui conseillant de
ne pas modifier son projet : il ne se dissimulait
pas l'opposition violente du clergé, le conseil de

Porrentruy n'avait formulé qu'un vœu, tous les
amis éclairés de l'instruction étaient partisans
d'un établissement mixte.

Ensuite de ce rapport, la direction de l'édu-
cation et le gouvernement soumirent au Grand
Conseil un projet de décret qui prévoyait la
création à Porrentruy d'une seule école normale
pour le Jura avec une école d'application. Mais
le parti catholique entra immédiatement en lutte.
Des feuilles de pétition circulèrent en ville et à

la campagne, réclamant l'ouverture d'un établisse-
ment strictement catholique et se couvrant
rapidement de 5000 signatures environ. A la
tête de l'opposition se trouvait la commission
catholique, dont le président était le conseiller
d'Etat Vautrey. Mais il paraît que certains
abus se commirent lors de la cueillette des signa-
tures: on dit aux citoyens que Berne allait révo-
quer les instituteurs catholiques et les remplacer
par des maîtres réformés, qu'il en irait de même
pour les professeurs; aux électeurs radicaux, on
faisait même croire que le préfet Stockmar était
favorable à la pétition. Ces abus ont certaine-
ment été commis, puisque, en séance du Grand
Conseil, le député Knechtenhofer, homme très
modéré pourtant, en fit état sans être contredit.

Le lundi, 15 décembre 1834, la pétition fut
déposée sur lé bureau du Grand Conseil et le
jeudi, 18 décembre, le projet de décret vint en
discussion. L'opposition, à sa tête le conseiller
d'Etat Vautrey et le député Moreau, proposa
de renvoyer les délibérations jusqu'en février
1835; entre-temps, le gouvernement aurait l'oc-
casion de vérifier les listes de pétition et éventuelle-
ment d'apporter l'une ou l'autre modifications à

son projet. Le député Langel, représentant du
Jura-sud, s'éleva contre cette manière de voir et

proposa, pour le cas où, dans le Jura-nord, on ne
pourrait pas arriver à une entente, de créer
l'école normale à Bienne ou un autre heu. Dans
un discours qui fit grande impression, le conseiller
d'Etat Fetscherin défendit le projet du gouverne-
ment, montrant que dans d'autres cantons, à

Soleure, Wettingen, Kreuzlingen, existaient déjà
des écoles normales mixtes, sans qu'il en résultât
un dommage pour aucune des deux confessions.
Stockmar et Knechtenhofer signalèrent les moyens
employés par les pétitionnaires. A une grande
majorité, le Conseil adopta le projet de décret et,
sur la base de cette décision, le gouvernement
établit à Porrentruy une école normale mixte pour
le Jura.

Les écoles d'application, dans ce temps-là,
n'avaient pas le même caractère qu'aujourd'hui;
leurs élèves s'y préparaient aux cours de l'école
normale. L'Etat subvenait aux frais d'enseigne-
ment, de nourriture et d'habillement des moins
fortunés, en tout ou en partie. Le prix de pension
était de fr. 24. —, et de fr. 80. — pour les élèves de
l'école normale, non-compris les vêtements. Comme
il était loisible au gouvernement de réduire les
frais d'études, ce qui fut souvent le cas, la carrière
d'instituteur ne manqua jamais de candidats, mal-
gré l'insuffisance du traitement d'alors. Le recru-
tement s'opérait surtout dans les classes moyennes
et inférieures du peuple, aussi le sens social fut-il
porté de la sorte jusqu'au sein de la législation sco-
laire bernoise. Tout instituteur nouvellement
breveté devait, pendant deux ans, se tenir à dispo-
sition de la direction de l'éducation. Celle-ci pou-
vait lui attribuer une classe. Ainsi, les communes
éloignées ou mal situées bénéficièrent des services
d'instituteurs qualifiés. Cette prescription, en
outre, constituait une contre-prestation du corps
enseignant pour les avantages dont il avait joui
pendant le temps de ses études de la part de l'Etat.
Cette disposition existe encore aujourd'hui. Le
jeune instituteur doit enseigner durant quatre ans
au moms dans les écoles primaires bernoises, à

défaut de quoi l'Etat est autorisé à lui réclamer la
restitution totale ou partielle de la part des frais
d'études qu'il a supportés. Dans la pratique, il
n'est procédé de la sorte qu'en cas de pénurie
d'instituteurs.

Dans un canton comme le canton de Berne, la
formation professionnelle du corps enseignant
devait tenir compte de ce facteur important :

l'agriculture. L'auteur du projet de loi, Fellenberg,
fit adopter un article 19 dont la teneur est la sui-
vante : Sur la proposition de la direction de l'édu-
cation, le Conseil-exécutif mettra à la disposition
de l'établissement le terrain nécessaire pour per-
mettre aux élèves de recevoir un enseignement
agricole non seulement théorique mais aussi pra-
tique, et réduire en les couvrant partiellement, les
frais d'entretien. Cette orientation s'est maintenue,
du moins dans l'Ancien canton, et ce n'est pas un
mal. Selon les circonstances, elle fut plus ou moins
accentuée : ehe ne disparut jamais. De nos jours,
on attache de plus en plus d'importance à ce côté
de la formation de l'instituteur. (A suivre.)
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L'avenir des écoles moyennes
de Porrentruy.

Coup sur coup, d'importantes décisions concernant
l'aménagement des bâtiments publics de Porrentruy
viennent d'être prises par l'assemblée communale et
par la commission cantonale d'économie publique. Le
Grand Conseil, dans sa prochaine session, sera appelé
à prendre une décision, lui aussi, et comme plusieurs
de nos collègues siègent dans cette auguste assemblée,
nous considérons de notre devoir de les orienter sur
ce problème, dont les conséquences seront lourdes
pour l'avenir de l'Ecole normale et de l'Ecole canto-
nale.

La question, assez complexe, vaut d'être présentée
dans tous ses détails.

D'abord, un bref historique. Les communes
d'Ajoie, en 1835, héritèrent, de l'ancienne principauté
de Bâle, le château episcopal, qui abrita, pendant près
d'un siècle, un asile de vieillards, transféré ensuite à

St-Ursanne, un orphelinat, dissous il y a quelques
années, et l'école d'agriculture du Jura, qui l'aban-
donna pour une maison neuve et spacieuse, à Courte-
melon.

Depuis quelques années, l'antique castel, aban-
donné, menace de tomber en ruines. Cet édifice, au-
quel tant d'amateurs de notre histoire tiennent beau-
coup, donne à Porrentruy une physionomie spéciale,
un caractère médiéval et pittoresque. Or, la tentative
des autorités de Porrentruy, cherchant à installer
l'Ecole normale au château, en dépit de toutes con-
sidérations techniques et pédagogiques, échoua, de-
vant l'opposition énergique et justifiée du corps en-
seignant jurassien et des organes responsables de la
formation des futurs instituteurs. La ruine du château
s'accentua: ce que voyant, les communes d'Ajoie, ne
pouvant entretenir un édifice aussi coûteux, cédèrent
à l'Etat de Berne l'ancienne résidence princière.

Comment l'occuper
Diverses propositions surgirent. Le conseiller

d'Etat Bösiger, directeur des travaux publics, voulant
résoudre à la fois le problème scolaire (depuis des
années, l'Ecole cantonale et l'Ecole normale réclament
de nouveaux locaux et la réfection des bâtiments
existants) et celui du château, après maintes tracta-
tions, aboutit à la solution suivante:

1° Les administrations de district seront trans-
férées au Château, où elles seront centralisées; du
même coup, la vie renaîtra dans l'ancienne demeure
princière, et son affectation à des bureaux d'admi-
nistration facilitera le respect du style médiéval et
occasionnera un coût minimum, de beaucoup inférieur
à ce qu'il eût fallu faire pour y installer une école.

2° L'Hôtel des Halles, vidé de la présidence du
tribunal et de l'office des poursuites, sera aménagé
en maison locative.

3° L'Hôtel de Gléresse, par suite du transfert de
la préfecture au Château, recevra l'ancienne biblio-
thèque de l'Ecole cantonale, ainsi que les collections
d'histoire, d'histoire naturelle et de géologie, sises
actuellement au premier étage de l'Ecole normale.

4° Le bâtiment actuel de l'Ecole cantonale sera
rénové: sur l'emplacement de la maison Braîchêt,
propriété communale sise à l'entrée nord de la cour
du collège sera érigé un bâtiment nouveau relié au
collège actuel par une annexe avec porte voûtée.
L'Ecole cantonale y gagnera ainsi une douzaine de
nouvelles salles et une organisation rationnelle et plus
moderne du bâtiment actuel.

5" Par suite du déménagement des collections de
géologie et d'histoire, l'Ecole normale pourra disposer
de la totalité du bâtiment dont elle occupe actuelle-
ment trois étages: salles nouvelles de géographie, de
projections, classe modèle, salle de latin, etc., per-
mettront à cet établissement de se moderniser. Le
bâtiment sera aussi rénové.

6° L'ancienne église des jésuites, libre dans sa

partie supérieure, sera aménagée en aula à l'inten-
tion des écoles cantonale et normale, et pour les
réunions de sociétés savantes, congrès, conférences,
etc.

Le plan grandiose de M. le Conseiller d'Etat Bôsi-
ger, soutenu par M. le 1Û Rudolf, directeur de l'In-
struction publique, a obtenu l'assentiment unanime
du Conseil-exécutif. N'est-ce pas la façon la meilleure
de résoudre un épineux problème On satisfait à la
fois aux exigences des écoles (exigences justifiées,
chacun le reconnaît, surtout quand on sait que, tant
dans la toilette intérieure qu'extérieure des bâtiments
à quelques détails près rien n'a été fait depuis le
XVIII« siècle!) et on respecte le passé, la destination
et le style d'anciens hôtels bruntrutains et du château
épiscopal. L'exécution du projet a été devisée à
fr. 1 200 000. Le peuple bernois, l'an dernier, a mis
fr. 930 000 à la disposition des autorités, à cet effet.

Une contribution a été demandée à la ville de
Porrentruy. Le l" février, l'assemblée communale,
d'enthousiasme, a voté fr. 100 000 et l'abandon de la
maison Braîchêt, à l'estimation cadastrale de fr. 34950.

Le 5 février, la commission d'Economie publique,
après une discussion mouvementée, a décidé, à une
faible majorité, de recommander au Grand Conseil
ce projet gouvernemental. Nos conseillers auront à

prendre une décision dans quelques jours. Certes, les

temps sont durs, et le chômage accapare le meilleur des
recettes du canton. Mais les écoles de Porrentruy,
dont la situation, chacun le sait, est délicate, doivent
être soutenues. Et l'ancienne cité épiscopale, à la
porte du pays bernois, doit apparaître comme un
joyau médiéval. Il faut qu'elle conserve son archi-
tecture, son style: et Berne, propriétaire de tous les
anciens hôtels du pays, ne peut se dérober à un devoir.
Il a fallu dix ans pour trouver une solution qui satis-
fasse à la fois les écoles et l'Etat. Le problème ne peut
être scindé. Comme dit le Bernois : entweder — oder.
On ne peut, d'une part, sans encourir de lourdes
responsabilités, laisser nos écoles végéter dans des
bâtiments désuets, sales, lézardés, et, d'autre part,
assister impassible à la dégradation de plusieurs
joyaux d'architecture, comme le château, l'hôtel des
halles ou celui de Gléresse.

Nous espérons que tous nos collègues au Grand
Conseil sauront comprendre la « grande misère des
écoles bruntrutaines » et se ranger (ne serait-ce que
pour une fois) aux côtés du gouvernement. A/.

f Jeanne Racine.
Notre section française de Bienne est bien éprou-

vée par le destin. En moins de six mois, c'est notre
troisième collègue que nous perdons. La mort frappe
sournoisement parmi nous à l'instant où nous l'atten-
dons le moins des coups que personne ne pouvait
prévoir et elle nous enlève les unes après les autres
nos meilleures forces. En juillet dernier, c'était Her-
mann Boder que nous perdions; en décembre, Paul
Boder. Aujourd'hui, c'est Jeanne Racine qui s'en
va, succombant à une embolie consécutive à une
opération d'appendicite.
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Originaire de la Montagne de Diesse, Jeanne
Racine avait été élevée à Moutier où ses parents
étaient fixés à cette époque. Elève remarquée, elle
suivit les cours de la section pédagogique de l'école
secondaire de St-Imier et fut brevetée en 1914.
L'année suivante déjà, elle était appelée au collège
de Madretsch. Elle y resta 17 ans. Il y a deux ans, pour
se rapprocher de sa mère gravement malade, elle
avait obtenu son changement pour le collège de la
Plaenke.

Jeanne Racine était une collègue vive et enjouée,
d'un accueil souriant et cordial. Très intelligente,
pleine de verve et d'à-propos, elle attirait naturelle-
ment toutes les sympathies. Jolie personne, robuste
et pleine d'entrain, sachant au besoin dire sa façon
de penser sans détours, elle avait une conversation
au charme de laquelle on résistait difficilement. Avec
cela, bonne, charitable et dévouée. Surtout, on ne
saurait assez le dire, excellente institutrice. Elle
demandait beaucoup à ses élèves, mais savait en
obtenir, sans efforts apparents, de remarquables
résultats. Lorsqu'il y a deux ans, elle quitta le joli
collège de Mâche où elle vivait entourée de l'affection
sincère et de l'estime de tous, des jeunes élèves ne
surent mieux faire, pour lui témoigner leur attache-
ment, que de lui sauter au cou.. Très attachée à
sa famille, elle soigna sa mère avec un dévouement
de tous les instants et ses dernières paroles furent
pour elle.

Sa famille avait demandé que ses obsèques eussent
lieu dans la plus stricte intimité. Mais cette consigne
ne put tenir devant la sympathie qui déferlait de
toutes parts. En fait, lorsque le corps arriva au
crématoire de Madretsch où il devait être incinéré, une
foule compacte de collègues et d'amis remplissait
la petite salle. Après les paroles rituelles de M. le
pasteur Gétaz qui présidait la cérémonie, notre collègue
Willy Monnier, président de la section, retraça en
termes heureux la vie de la défunte et lui dit au nom
de tous un dernier et émouvant adieu. Qu'elle repose
en paix! <3. R.

Divers.
Section de Porrentruy. Les membres de la Section

de Porrentruy sont priés de prendre connaissance de la
convocation figurant en première page. Le Comité.

Asile pour enfants arriérés. Mercredi dernier, le Comité
de l'œuvre a tenu une importante séance au cours de
laquelle ont été entr'autres discutés les plans d'agran-
dissement du bâtiment récemment acquis de la muni-
cipalité de Delémont. Il s'agit de transformations au
coût approximatif de fr. 110 000.— qui feront de la
Solitude — c'est le nom de la propriété — une maison
répondant parfaitement à sa nouvelle destination.

VHP Journée d'éducation à Neuchâtel, à l'Aula de
l'Université, les 23 et 24 février 1934, organisée par la
Commission d'éducation de l'Alliance nationale des
Sociétés féminines suisses, la Société pédagogique neu-
châteloise, la Fondation Pro Juventute, la Ligue Pro
Familia, avec l'appui des associations pédagogiques et
féminines de la région.

« Qj/e/r/we.S' proWèmes d'éducation a//ectiue (deuxième
série). »

LTn renouveau d'idéalisme s'esquisse chez les jeunes,
auquel l'éducation se doit de répondre.

Vendredi, 23 février, à 20h. 15. — Conférence publique
et gratuite par M. le pasteur J.-H. Graz, du Secrétariat
de l'Enfance et de Pro Juventute, à Lausanne: Le
sentiment reZigfien.r câez t'en/ont et les re.spow-s«è?Zftés des
parents.

Samedi, 24 février, à 9 heures. — Inauguration par
M. le conseiller d'Etat docteur A. Borel, chef du Départe-
ment de l'Instruction publique et des Cultes.

9 h. 30. — Le èesoln d'aèsotn cftes tes jeunes, par
M. Ad. Ferrière, docteur en sociologie et membre du
Conseil directeur de la Ligue internationale d'Education
nouvelle, à Lausanne.

10 h. 30. — La personnah'Zé de ta jeune tide, ses aspi-
rations, son de'retoppenient, par M"® Aline Giroud, pro-
fesseur de psychologie à l'Ecole de service social de Paris.

14 h. 15. — La jeunesse s'oriente-<-ede rers une renais-
sance religieuse par M. A. Wautier d'Aygalliers, pasteur
au « Foyer de l'Ame >> et professeur de théologie à Paris.

Vota. — Chaque conférence sera suivie d'une dis-
cussion, selon l'usage.

Pria: des ptaces ; 2 fr. 50 pour la journée (corps en-
seignant 1 fr. 50); 1 fr. 50 la demi-journée.

Cours de vacances en Europe. Aucun membre de
l'enseignement ne devrait ignorer qu'il existe plus de 150
établissements universitaires dans 16 pays européens
offrant pendant les grandes vacances des facilités parti-
culièrement avantageuses aux étudiants étrangers pour
bénéficier de cours et conférences donnés par des pro-
fesseurs les plus qualifiés du pays. L'Institut internatio-
nal de Coopération intellectuelle publie depuis 1928 une
liste annuelle en trois langues (allemande, anglaise,
française) h

Les membres du personnel enseignant peuvent ob-
tenir l'édition de 1934 directement de l'Institut, 2, rue de
Montpensier, Paris, pour le prix modique de 5 francs fr.

Grâce à cette brochure, vous serez vite renseignés
sur tous les détails qui vous intéressent: lieu et date
des cours, sujets enseignés, certificats délivrés, frais et
facilités diverses. La plupart des cours dorment une
initiation rapide à la langue, la littérature et la civili-
sation des pays où ils ont lieu. Le nombre des cours de
perfectionnement pour médecins, ingénieurs, théologiens,
sociologues, musiciens, peintres, sculpteurs, etc., est
également considérable. Particulièrement nombreux et
intéressants sont les cours organisés tout spécialement à

l'intention des membres du personnel enseignant: insti-
tuteurs et professeurs ont ainsi l'occasion de se familiariser,
pendant leur congé annuel, avec les méthodes péda-
gogiques pratiquées aussi bien en France qu'à l'étranger
pour l'enseignement des diverses disciplines, pour l'édu-
cation des adultes, etc. On notera une série de cours
consacrés à l'étude des relations internationales, à la
Société des Nations notamment. Sur ce point encore
sont organisés pour les instituteurs des cours spéciaux
sur l'enseignement à la jeunesse des buts et de l'activité
de la Société des Nations.

L'attention des organisateurs de ces corns n'est-
pas limitée à la bonne organisation de l'enseignement.
Que ce soit en France ou en Italie, en Suède ou en
Espagne, en Pologne ou en Grande-Bretagne, partout
l'accueil le plus cordial est assuré aux participants: ré-
ductions des frais de voyage et de séjour, réceptions,
sports, excursions, voyages, etc., sont prévus pour attirer
les étrangers. Les visites des établissements d'enseigne-
ment et les contacts établis avec les milieux pédagogiques
étrangers augmentent encore l'attrait de ces covers povu*
le corps enseignant. Les cours de vacances fournissent
à ce dernier une excellente occasion d'acquérir dans les
meilleures conditions cette connaissance directe et.

vivante des associations étrangères sans laquelle son
éducation restera toujours incomplète. Le nombre tou-
jours croissant de ces cours montre qu'ils répondent à un
véritable besoin. Ils méritent d'être encouragés par tous
les moyens; au nombre de ceux-ci la brochure publiée
par l'Institut international de Coopération intellectuelle
n'est pas le moins important.

* Cours de vacances en Europe, Ferienkurse in Europa, Holi-
dav Courses in Europa, 1934. Publication de l'Institut international
de Coopération intellectuelle de la Société des Nations.

I U ET Restaurant für neuzeitl. Ernährung. Mittag- und Abend- Q rf 0 Kl Neuengasse 30, I.Stock
Ii essen Fr. 2.—, 1.60 und 1.20. Zvieri —.50. A. Nussbaum U L. I \ IN (beim Bahnhof)
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Mitteilungen des Sekretariats. —
Aus der Verordnung betreffend die Stellvertretung
von Lehrkräften an Primär- und Mittelschulen

(vom 11. März 1929).

Wir erhalten jeweilen zahlreiche Anfragen über
das Verfahren, das bei Stellvertretungen notwen-
dig ist. Wir möchten deshalb mit den nachstehen-
den Ausführungen grösstmögliche Klarheit auf
diesem Gebiete schaffen.

I. Stellvertretung bei Krankheitsfällen.
(§§ 1 bis und mit 8 der Verordnung.)

1. IFas jyifr o/s NraraMeiY?
Jede Krankheit, die eine Stellvertretung not-

wendig macht, ist durch ein ärztliches Zeugnis zu
beweisen. Bei längerer Dauer der Krankheit ist
für jedes Vierteljahr ein neues Arztzeugnis aus-
zustellen. Als Krankheitsfall wird auch betrachtet
der Ausbruch einer ansteckenden Krankheit in
der Familie des Lehrers.

Lehrerinnen, die ihrer Niederkunft entgegen-
sehen, haben sich mindestens einen Monat vor und
drei Wochen nach dem Ereignis auf eigene Kosten
vertreten zu lassen.

Wenn durch den Arzt bezeugt wird, dass das
Wochenbett nicht normal verlaufen ist, so gilt
die Verlängerung der Stellvertretung über die drei
festgesetzten Wochen hinaus als Krankheit im
Sinne von Art. 26 des Lehrerbesoldungsgesetzes
(§ 3).

Die Unterrichtsdirektion kann in besondern
Fällen die Stellvertretungskosten durch den Kan-
tonsarzt überprüfen lassen. — Diese Bestimmung
ist offensichtlich gegen etwaige Missbräuche ge-
richtet.

2. Die DntecÄ,ädij/Mn</e?i «w die S'teWrertrefcr.

Der Stellvertreter erhält für den effektiven
Schultag: Primarlehrer und Primarlehrerin, letz-
tere inklusive Arbeitsschule Fr. 14; Sekundär-
lehrer: Fr. 16; Lehrer und Lehrerinnen an Ober-
abteilungen der Mittelschulen : Fr. 18; Arbeits-
lehrerinnen: Fr. 2 per Unterrichtsstunde.

Diese Entschädigung wird nur für die Stell-
Vertreter ausbezahlt, die das Patent für die Schul-
stufe besitzen, an der sie stellvertretungsweise
unterrichten. Für die übrigen kann die Unterrichts-
direktion die Tagesentschädigung auf Fr. 10 hin-
untersetzen. Gewöhnlich wird dies wie folgt ge-
handhabt: Ein Primarlehrer, der einen Sekundär-
lehrer vertritt, erhält Fr. 14 per Tag ; ein Sekundär-
lehrer, der an einem Gymnasium Stellvertretung
inne hat, bekommt Fr. 16.

Die Stellvertretungskosten verteilen sich wie
folgt: Der Staat übernimmt 50 % der Stellver-
tretungskosten, die Gemeinde und der Lehrer,
resp. dessen Stellvertretungskasse, übernehmen
je 25 %.

•3. Da-s 1'er/fflÄrem 6ei der dörec/mMW//.
(§ 19, Anmerkung a, der Verordnung.)

Der Stellvertreter ist durch die Gemeinde zu
bezahlen, und zwar sofort, am Schlüsse der Stell-

Communications du Secrétariat.
Vertretung. Bei längern Stellvertretungen sollen
Teilzahlungen stattfinden.

Der kompetente Gemeindefunktionär schickt
die Abrechnung am Schlüsse der Stellvertretung
dem Schulinspektor zuhanden der Unterrichts-
direktion. Bei längerer Stellvertretung ist nach
jedem Quartal eine Abrechnung einzusenden.

Der Staat vergütet hierauf der Gemeinde
75 % zurück; er erhebt von der Stellvertretungs-
kasse der Lehrerschaft den Anteil, der dem Lehrer
zukommt.

Die Lehrer und Lehrerinnen, die einen Stell-
Vertreter haben müssen, werden gebeten, darauf
zu achten, dass der Stellvertreter durch die Ge-
meinde rasch und ordnungsgemäss ausbezahlt
wird.

II. Die Stellvertretung bei Militärdienst.
1. Jeder Lehrer, der einen Militärdienst in Aus-

sieht hat, soll dies der Schulkommission anmelden,
damit rechtzeitig für Stellvertretung gesorgt wer-
den kann. Bei kürzerem Militärdienst (z. B. beim
obligatorischen Wiederholungskurs) ist eine Stell-
Vertretung möglichst zu vermeiden. Die Stunden-
zahl, die ausfällt, ist durch Verlegung der Ferien
oder Einschaltung von Nachmittagsstunden nach-
zuholen. Die entsprechenden Anordnungen des
Lehrers sind der Schulkommission zur Genehmi-
gung zu unterbreiten. (§ 9 der Verordnung.)

2. S'fel/rerfreöm;/ o&ZigrafonscAewi JDYüär-
diewsF (§ 10 der Verordnung.)

Als obligatorischer Militärdienst wird betrach-
tet: die Rekrutenschule, der Wiederholungskurs,
die Unteroffiziersschule. Die Entschädigung für
die Stellvertreter ist die gleiche wie bei Krankheits-
fällen. Die Verteilung der Kosten ist ebenfalls die
gleiche, nur dass die 25 %, die dem Lehrer ob-
liegen, von diesem selbst bezahlt werden müssen.
Die Stellvertretungskasse, die nur für Krankheits-
fälle gegründet worden ist. kann da nicht ein-
treten.

Das Verfahren der Abrechnung macht sich wie
folgt: Der Gemeindekassier bezahlt nach Schluss
des Militärdienstes und der Stellvertretung den
Stellvertreter aus und schickt die Abrechnung
dem Schulinspektor zuhanden der Unterrichts-
direktion. Der Staat vergütet hierauf der Ge-
meinde 50 % der Kosten zurück. Der Lehrer selbst
ist verpflichtet, der Gemeinde seine 25 % einzu-
bezahlen. (§ 19, Anmerkung 6, der Verordnung.)

3. .S7e//yeröDMMf/ 6ei (§ 11

der Verordnung.)
Als Instruktionsdienst gelten: Rekrutenschule

als Unteroffizier und Offizier, Fourierschule, Offi-
ziersschule, Zentralschule, Generalstabskurse usw.

Die Stellvertreter haben Anrecht auf die gleiche
Entschädigung wie diejenigen, die bei Krankheits-
fällen einspringen, d. h. je nach der Schulstufe 14,
16 oder 18 Franken per Schultag. Die Kosten-
Verteilung ist aber eine andere, indem hier Staat
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und Gemeinde ausscheiden und die Eidgenossen-
schaft und der Lehrer sich in die Kosten teilen.

Der Bund vergütet 75 % der Stellvertretungs-
kosten, und zwar beruhend auf folgenden Tages-
entschädigungen : Primarlehrer Fr. 13; Sekundär-
lehrer und Lehrer an höhern Lehranstalten Fr. 16.
Den Rest hat der Lehrer zu bezahlen.

BeispieZ : Ein Primarlehrer absolviert die Offi-
ziersschule und braucht während 40 Schultagen
einen Stellvertreter. Er hat diesem zu bezahlen:
40 mal Fr. 14 Fr. 560. Er bekommt vom Bunde
zurück: 75% von 40 mal Fr. 13 Fr. 390. Es
bleiben ihm zu zahlen: Fr. 170.

Das Verfahren bei der Abrechnung ist folgen-
des: Die Gemeinde zahlt den Stellvertreter aus
und sendet die Abrechnung dem Schulinspektor
zuhanden der Unterrichtsdirektion. Formulare
sind beim Schulinspektor zu beziehen. Die Ge-
meinde erhält von der LTnterrichtsdirektion den
Bundesbeitrag zurück; den Rest hat der Lehrer
zu bezahlen. (§ 19, Anmerkung c, der Verordnung.)

4. S/eZZrerireZw«# von BeArero, die im AfiZiZär-
diensZ er&raw&Z oder eera/i/aZZZ si«//.

Erkrankt oder verunfallt ein Lehrer im Militär-
dienst, so tritt folgende Regelung der Stellver-
tretung ein:

So lange die Truppe im Dienste steht, so wird
die Stellvertretung behandelt wie bei obligatori-
schem beziehungsweise Instruktionsdienst.

Dauert die Erkrankung oder die Arbeits-
Unfähigkeit infolge des Unfalles über den Tag der
Entlassung der Truppeneinheit hinaus, so hat der
Militärpatient ein Formular zuhanden der Militär-
Versicherung zu verlangen und auszufüllen. Bei
der Rubrik « Lohnausfall » hat er anzugeben :

«y Die Kosten für die Stellvertretung (Primär-
lehrer Fr. 14 per Schultag, Sekundarlehrer
Fr. 16, Lehrer an Oberabteilungen Fr. 18).

6y Allfällig ausfallender Nebenverdienst (Fort-
bildungsschule, gewerbliche oder kaufmänni-
sehe Fortbildungsschule).
Der Bund entschädigt nun 70 % von einem

Lohnmaximum von Fr. 15 per Tag, also Fr. 10.50.
In den Rest teilen sich Staat (50%), Gemeinde
(25%) und Stellvertretungskasse (25%).

BeispieZe :
1. Ein Sekundarlehrer bleibt während 20 Tagen

über den Entlassungstag hinaus krank. Unter der
Rubrik Lohnausfall setzt er ein: Stellvertretungs-
kosten 20 mal 16 oder 320 Fr. Der Bund vergütet
ihm zurück : 20 mal 10.50 oder 210 Fr. Verbleiben :

Fr. 110. Diese werden verteilt: Staat Fr. 55, Ge-
meinde Fr. 27.50, Stellvertretungskasse Fr. 27.50.

2. Ein Primarlehrer ist während 20 Tagen nach
Entlassung der Truppe krank. Er hätte während
dieser Zeit 10 Stunden Unterricht an der Fort-
bildungsschule gehabt bei einem Stundenhonorar
von Fr. 4. Unter Lohnausfall setzt er ein: Stell-
Vertretungskosten 20 mal Fr. 14 Fr. 280. Fort-
bildungsschule 10 mal Fr. 4 Fr. 40. Zusammen
Fr. 320. Per Tag Fr. 16.

Der Lehrer kommt also mit der Fortbildungs-
schiüe in die maximale Stufe und der Bund ver-

gütet 70 % von einer Tagesentschädigung von
Fr. 15 oder Fr. 10.50 per Tag oder insgesamt
Fr. 210. Der verbleibende Rest der Stellvertre-
tungskosten von Fr. 70 wird verteilt wie folgt :

Staat Fr. 35, Gemeinde Fr. 17.50 und Stellver-
tretungskasse Fr. 17.50.

Das Verfahren bei der Abrechnung ist das
übliche : Die Gemeinde zahlt den Stellvertreter aus
und schickt die Abrechnung dem Schulinspektor
zuhanden der Unterrichtsdirektion. Diese sendet
der Gemeinde zurück:
«y Den Anteil des Bundes.

Die Anteile des Staates und der Stellvertre-
tungskasse.
Diese letztern erhebt dann der Staat von der

Stellvertretungskasse.
Der im Militärdienst erkrankte oder verunfallte

Lehrer ist verpflichtet, der Unterrichtsdirektion
von seiner Erkrankung oder seinem Unfall Mit-
teilung zu machen. Dabei hat er den Entlassungs-
tag seiner Truppeneinheit anzugeben. (§ 12 der
Verordnung und Erlass der LTnterrichtsdirektion
vom 1. Juli 1929, publiziert im Amtlichen Schul-
blatt Band 32, Nr. 10.)

•5. »SVe/ZrerZre/««;/ èei /reiwiZZii/ewi J/iZiZärdieM-aZ.

Bei freiwilligem Militärdienst hat der Lehrer
ein Urlaubsgesuch einzureichen und den Stell-
Vertreter selbst zu bezahlen. (Siehe auch Ab-
schnitt 6.)

6'. BZeZZrerZreZw«# 6ei BewrZawZrang. (§§ 14 und 15
der Verordnung.)

Lehrer, die wegen Stadienreisen oder aus
sonstigen Gründen einen Urlaub zu nehmen wün-
sehen, haben folgende Vorschriften zu beachten:
Dauert der Urlaub nicht mehr als 14 Tage, so ist
die Schulkommission kompetent, den Urlaub zu
bewilligen. Sie ist aber verpflichtet, dem Schul-
inspektor Mitteilung zu machen, wenn der Lehrer
länger als drei Tage abwesend ist.

Dauert der Urlaub länger als 14 Tage, so muss
er von der Unterrichtsdirektion bewilligt werden.
Der Lehrer richtet sein Gesuch an den Schul-
inspektor zuhanden der Unterrichtsdirektion. Be-
vor er das Gesuch absendet, lässt er es von der
Schulkommission begutachten.

Dieses Verfahren ist auch beim freiwilligen
Militärdienst zu beobachten.

Lehrer, die nicht wegen Krankheit oder Militär-
dienst, ausgenommen freiwilligen, beurlaubt sind,
haben ihren Stellvertreter selbst zu bezahlen. Die
Entschädigung wird nicht nach Schultagen be-
rechnet, sondern der Stellvertreter hat das An-
recht auf die Minimalbesoldung des betreffenden
Lehrers inklusive Naturalien. In besondern Fällen
kann die Unterrichtsdirektion Erleichterungen ge-
währen. Derartige Gesuche sind auf dem Urlaubs-
gesuch anzubringen.

ILfr macAe« daraw/ aa/'merLsaw, das« priraZe
M6macA»Mngre« miZ de» $ZeZZ«erZreZer«, die de«
jye.s'ete/irAen BeeZimwiwngre« zM«'iderZa«/en. ««//idriV/
simd.

(La traduction suivra dans le prochain numéro.)
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An die bernischen Delegierten
im Schweiz. Lehrerverein.

Die Präsidentenkonferenz des Schweiz. Lehrer-
Vereins hat am 21. Januar zu dem neuen Statuten-
entwurf endgültig Stellung genommen. Sie hat
beschlossen, der DelegiertenverSammlung folgende
Anträge zu unterbreiten.

1. Dem Zentralpräsidenten werden zwei volle
Amtsdauern zu je vier Jahren zugebilligt,
unabhängig von seiner früheren Tätigkeit im
Zentraivorstand.

2. Die Amtsdauer der übrigen Mitglieder des
Zentralvorstandes soll auf zwei mal vier Jahre
beschränkt werden.

3. Die nämliche Regelung findet Anwendung auf
die ständigen Kommissionen und deren Präsi-
denten.

4. Die Amtsdauer der Mitglieder der Kranken-
kassenkommission wird durch die Statuten
der K.-K. bestimmt.

5. Die Uebergangsbestimmungen regeln die not-
wendigen Ersatzwahlen im Sinne der Halb-
erneuerung.

'6. Die Präsidentenkonferenz schlägt vor, nur
diejenigen Abonnenten der SLZ als ordent-
liehe Mitglieder zu betrachten, die den Hilfs-
fondsbeitrag entrichten.

7. Die Redaktoren des Vereinsblattes sollen im
Zentralvorstand, in der Präsidentenkonferenz
und in der Delegiertenversammlung beratende
Stimme haben.

8. Unter Wiedererwägung von § 15 des Ent-
wurfes wird beantragt, dass der Sitz der
Geschäftsstelle in den Statuten nicht be-
stimmt werden soll, so dass die Möglichkeit
gegeben ist, den Vorort zu wechseln.

9. Der Statutenentwurf wird der ordentlichen
Delegiertenversammlung (7./8. Juli in Schaff-
hausen) vorgelegt. Auf eine ausserordentliche
Delegiertenversammlung kann — sofern von
den Delegierten keine Einsprache erhoben
wird — verzichtet werden. Gestützt auf die
neuen Statuten sollen an der ordentlichen
Delegiertenversammlung unter Vorbehalt des
Inkrafttretens der Statuten die Wahlen vor-
genommen werden.

Mit diesen Anträgen werden die Hauptforde-
rungen der Motion erfüllt, die die bernische Dele-
gation 1932 an der Delegiertenversammlung in
Baden einreichte. Der Kantonalvorstand ist des-
halb der Ansicht, dass auf die seinerzeit in Chur
beschlossene ausserordentliche Delegiertenver-
Sammlung verzichtet werden könne.

Der Kantoraudiwsto/to
des BeraiscÄe« LeZwen-ereiras.

Elmigers Rechen - Kärtchen
Neue Serie -L JVote 4—2

Kantonaler Lehrmittelverlag, Luzern

Aux délégués bernois
de la Société suisse des Instituteurs.

La conférence des présidents de la Société
suisse des Instituteurs a, en date du 21 janvier,
pris définitivement position en ce qui concerne
le nouveau projet de statuts. Elle a décidé de
soumettre à l'assemblée des délégués les pro-
positions suivantes:

1. Il sera accordé au président central deux
périodes de fonctions complètes de quatre
ans chacune, et cela indépendamment de
l'activité qu'il aura exercée antérieurement
dans le Comité central.

2. La durée de fonctions des autres membres
du Comité central doit être limitée à deux
fois quatre ans.

3" La même règle sera appliquée aux com-
missions permanentes et à leurs présidents.

4° La durée de fonctions des membres de la
commission de la Caisse-maladie est fixée
par les statuts de la Caisse-maladie.

5° Les dispositions transitoires règlent les élec-
tions complémentaires éventuelles, dans le sens
du renouvellement de la moitié du comité.

6" La conférence des présidents propose que
soient considérés comme membres ordinaires
uniquement les abonnés au Journal suisse
des Instituteurs qui payent les cotisations
au Fonds de secours.

7° Les rédacteurs de l'organe de presse de la
Société doivent avoir voix consultative, dans
le Comité central, dans la conférence des
présidents ainsi que dans l'assemblée des
délégués.

8° En considération du § 15 du projet, il est
proposé que le siège de l'administration ne
sera pas désigné dans les statuts, et qu'il
sera possible de changer de « Vorort ».

9° Le projet de statuts sera soumis à l'appro-
bation de l'assemblée ordinaire des délé-
gués (7 et 8 juillet, à Schaffhouse). Pour
autant que la demande n'en sera pas faite
par les délégués, l'on pourra renoncer à la
convocation d'une assemblée extraordinaire
des délégués. Les élections auront lieu, sous
réserve de la mise en vigueur des statuts,
d'après les nouveaux statuts, à l'assemblée
ordinaire des délégués.

Ces propositions représentent les revendications
principales de la motion faite par la délégation
bernoise de 1932 à l'assemblée des délégués de
Baden. Aussi le Comité cantonal estime-t-il qu'on
peut renoncer à l'assemblée extraordinaire, votée
en son temps par les mandataires réunis à Coire.

Le Comife' cawtoaaZ
de to «SoctéZé des /nsZitofeMrs èerwo/s.

Schweizerischer Lenrerkalender 1934/35
Preis Fr. 2. 50

Reinertrag zugunsten der schweizerischen
Lehrerwaisenstiftung. — Zu beziehen beim

Sekretariat des Bernischen Lehrervereins
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Schweigerische Eidgenossenschaft

Anleihe der Schweiz. Bundesbahnen, 1934, uon Fr. 100,900,001

Emissionspreis: 99%, zuzüglich 0,60% eidg. Titelstempel. Rückzahlung 1949, eventuell 1946.

Diese Anleihe wird, wie die übrigen Anleihen der S. B. B., direkt von der Schweizerischen Eidgenossenschall
kontrahiert.

Zeichnungen werden vom 9. bis 16. Februar 1934, mittags, bei den Banken, Bankfirmen und Sparkassen,
die im Prospekt als Zeichnungsstellen aufgeführt sind, entgegengenommen.

Bern und Basel, den 8. Februar 1934. ' '

Kartell Schweizerischer Banken. Verband Schweizerischer Kantonalbanken.

Wer nicht inseriert, wird vergessen2Î
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Sekundarlehrer, Dr. phil., sucht Stelle, wo er im Gegen-
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ReOigionsletirer
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Lernt Französisch im Bernerland!
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Ecole de commerce
Kaufmännische Abteilung für Jünglinge und Töchter. Abteilung für
Sprachen und Haushaltung für Töchter. Gründliche Erlernung de-
französischen Sprache. Sorgfältige Erziehung und Aufsicht. Neues
Schulgebäude. Kursbeginn: Mitte April. Auskunft Prospekt, Adressen
von Familienpensionen durch die Direktion. 400

Ausstopfen
von Tieren u. Vögeln fürSchulzwecke
Referenzen von Museen und Schulen

Zoolog. Präparatorium M. Layritz
BIEL 7 Dahlenweg 15
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